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Johann Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen. 
Fur Feier ſeines Zoojährigen Geburtsjahres. 

Von Arthur Bechtold. 

Es ſind nicht ganz fuͤnfzig Jahre her, da traten auf dem Platz 
vor der Rirche zu Renchen, dem ehemaligen Friedhofe der Gemeinde, 
eine Anzahl Grimmelshauſenfreunde zufammen, um gemeinſam 
mit den Nachkommen der Mitbuͤrger jenes Mannes, der an dieſem 
Tage, dem 17. Auguſt, vor zweihundert Jahren hier zur Ruhe be⸗ 

ſtattet wurde, ſein Gedaͤchtnis zu begehen. Die Schar der Gaͤſte 
war nicht allzugroß; die Mehrzahl hatten die benachbarten Freun⸗ 
desſtaͤdte Offenburg, Lahr, Achern, Straßburg entſendet. Von 
Stuttgart war der Aſthetiker Viſcher, von Rarlsruhe der Sichter 
Eichrodt, oon Straßburg der nachmals als Literarhiſtoriker beruͤhmte 

Erich Schmid gekommen; andere Maͤnner von Bedeutung, Sichter 

und Gelehrte, wie Viktor Scheffel, Rarl Blind, Bluntſchli, die Grim⸗ 

melshauſenforſcher Adelbert von Reller, Bolland, Tittmann hatten 
wenigſtens Gruͤße geſandt. Ohne ihre Teilnahme waͤre die Veran⸗ 
ſtaltung nur wenig uͤber den Rahmen einer lokalen, oder wenigſtens 
nur das badiſche Volk beruͤhrenden Feier hinausgegangen. Wie 

viele Leute gab es damals, die den Simpliziſſimus geleſen hatten, 
ganz zu ſchweigen dvon den uͤbrigen Schriften Grimmelshauſens? 
Wenig mehr als der Literaturgelehrte, der das Buch kennen mußte,
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um ſeine Hoͤrer von Hans Sachs mit eiligen Schritten durch das 
rohe 17. Jahrhundert zu Klopſtock und Goethe zu fuͤhren; der Hiſto⸗ 
riker, der aus den Schilderungen Grimmelshauſens die eine oder 
andere Epiſode aus dem Soldatenleben des dreißigjaͤhrigen Rrieges 
herauszupfte; vielleicht noch ein literariſcher Feinſchmecker, Rurio⸗ 
ſitätenliebhaber oder unfruchtbarer Buͤchervurm. Viele, ſelbſt die 
Gebildeteren, erfuhren zum erſten Male aus den Berichten, die uͤber 
die Feier in den Tageszeitungen erſchienen, den Ramen und die 

Bedeutung Grimmelshauſens. Vielleicht waͤre auch ſein zweihun⸗ 
dertſter Todestag, wie ſo viele vorhergehende, voͤllig ſtill und unbe⸗ 
achtet vorbeigegangen, wenn nicht die kurz zuvor im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe von einigen Rednern uͤber den Simpliziſſimus 
ausgegoſſenen beſchraͤnkten Verdammungsurteile den Verehrern des 
Simpliziſſimus, an ihrer Spitze o. Reller und Scheffel, den Entſchluß 

eingegeben haͤtten, als Antwort auf die ſchnoͤden Angriffe den 200. 
Todestag zu einer Huldigung fuͤr den toten Sichter zu geſtalten. 

Gute Reden wurden an dieſem Tage zu Renchen gehalten, noch 
ſtand man ganz unter dem Eindrucke des neu erſtandenen deutſchen 
Reiches; war es doch erſt ſechs Jahre her, ſeit der Rhein dort druͤben 
wieder deutſch war, auf dem Turm des Muͤnſters wieder die deutſche 
Fahne wehte. Aus einem geeinten, ſiegreichen, maͤchtigen Vater⸗ 
lande, einer Feit des Friedens und des Segens ſah man auf ver⸗ 

gangene ſchlimme Feiten zuruͤck, vᷣos Seutſchland wWehrlos zu Boden 

lag. Und gerade der Boden, auf dem man ſtand, die Berge ringsum 

trugen mehr als andere Landſtriche die Wundmale der Jahre 1675 
und 1689. Dieſe Tage der Not, der Uneinigkeit, der Schmach, lagen 
weit zuruͤck, und niemals wuͤrden ſie wieder kommen. So wendet wohl 

der Wandersmann, hat er die ſteile Hoͤhe erreicht, noch einmal den 

Blick auf den muͤhevollen, ſteinigen Weg, der hinter ihm liegt. 

Dieſe Stimmung klang auch in dem Gruß wieder, den Scheffel 

geſchickt hatte, er ſchrieb: 
„Danken wir Gott, daß in unſerem Jahrhundert niemand zu 

finden iſt, der gleich Schweres, Rauhes und Rohes aus eigener An⸗ 

ſchauung den Mitlebenden zu berichten weiß. Ser heutige Feſtgruß 

wird wohltuend in ſeine Gruft hinabklingen, wenn er ihn erwoidern 
duͤrfte, ſo wuͤrde er vielleicht ſagen: Ihr habt's gut im neuen deutſchen 
Reich, bleibt in Einigkeit, Bildung und Tapferkeit deſſen wuͤrdig, bis
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der letzte Simpliziſſimus auf Nimmerwiederkehr verſchwunden iſtl“ 
Nur wenige Worte konnte der damalige Feſtredner uͤber die Le⸗ 

bensgeſchichte Grimmelshauſens ſagen. Aus gelegentlichen Andeu⸗ 
tungen in ſeinen Schriften, aus ſpaͤrlichen Urkunden war mit einiger 

Sicherheit zu ſchließen, daß er zu Gelnhauſen in Heſſen geboren, daß 
er in zarter Jugend ſchon in den Rrieg hinausgeriſſen wurde, mit 

den kaiſerlichen Heeren einen großen Teil Seutſchlands durchzogen, in 
Heſſen, Weſtfalen und am Oberrhein ſich aufgehalten, nach dem Frie⸗ 

den die Muskete niedergelegt und 1676 ſein Leben als Schultheiß in 
dem damals biſchoͤflich Straßburgiſchen Sorf Renchen beſchloſſen 
hat. Mit dieſen duͤrftigen Nachrichten ſchien das Wiſſen uͤber ihn fuͤr 
alle Feiten abgeſchloſſen. Aber hatte man denn nicht den Simpliziſ⸗ 
ſimus? Stimmten nicht die Schickſale des Simplicius, ſeine Her/ 
kunft aus dem Speſſart, ſeine Entfuͤhrung durch die Soldaten, ſein 

Aufenthalt in Weſtfalen und ſein ſchließliches Landen am Oberrhein 
mit dem Wenigen, was uͤber das Leben Grimmmelshauſens in Er⸗ 

fahrung zu bringen war, uͤberein? Und ſo fuhr man, wie es ſchon 
ſeit dem erſten Erſcheinen des Simpliziſſimus geweſen War, fort, die 
Luͤcken im Leben des Verfaſſers durch Anleihen bei dem Belden des 
Romans zu decken, wobei jedem Leſer die Heiteſte Freiheit gelaſſen 
blieb, dem Buche fuͤr die Biographie Grimmelshauſens zu entneh⸗ 
men, was ihm beliebte. Bald nach den Grimmelshauſenfeſten der 

Jahre 1876 und 1870 begannen die erſten Entdeckungen, der Beginn 
der neuen Grimmelshauſenforſchung. Wir haben, nicht ohne ſchmerz⸗ 
liche Enttäͤuſchung, erleben muͤſſen, wie von dem Lebensbilde 
Grimmelshauſens, wie wir es erſchaut und bereits liebgewonnen 
hatten, ein romantiſcher und abenteuerlicher Fug nach dem andern 

abfiel, wie oft gerade von den Scenen, die am lebendigſten geſchrie⸗ 
ben ſind und uns am meiſten gefeſſelt hatten, ſich gezeigt hat, daß 

der Stoff ſchon durch drei, oier Schwankbuͤcher oder Schelmenro⸗ 

mane vor Grimmelshauſen hindurchgegangen Har, bis dieſer ihn 
erfaßte, indem er die alte F̃abel mit neuem Leben, mit ſeinem lachen⸗ 
den Bumor erfuͤllte. Sicher iſt manchem Leſer der kuͤhne Jaͤger von 
Soeſt, der wilde, frauenbetoͤrende Soldat, der „beau Allemand“ und 

ſelbſt der Landſtoͤrzer und Straßzenräuber lieber geweſen als der 
pflichteifrige, an die Schreibſtube ſeines Obriſten gebundene Schrei⸗ 

ber und Regimentsſekretarius, der ritterſchaftliche Schaffner, der
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Bauernwirt zum „ſilbernen Stern“ und Schultheiß eines kleinen 
Schwarzwaldfleckens der hinter den abenteuerlichen Maskenzum Vor⸗/ 
ſchein gekommen iſt. Fuͤhlen dieſe Leſer ſich enttaͤuſcht, daß der Verfaſſer 

anders ausſieht, als ſie ſich vorgeſtellt hatten, ſo trifft ſie ſelbſt die 
Schuld, aus der Friſche der Sarſtellung allzuwveitgehende Schluͤſſe auf 
die Perſon des Verfaſſers gezogen zu haben; fuͤr deſſen Runſt aber 
kann es wohl kaum ein höͤheres Lob geben, als daß man faſt dreihun⸗ 
dert Jahre lang glauben konnte, der Roman ſei zum groͤßten Teilerlebt. 

Emſige Forſchertaͤtigkeit der letzten Jahrzehnte hat eine Reihe 

wichtiger Funde zur Lebensgeſchichte Grimmelshauſens aus den 
Archiven zu Rarlsruhe, Straßburg, Muͤnchen, Offenburg, Ober⸗ 
kirch und Renchenzu Tage gefoͤrdert; nicht mehr muͤſſen wir, vie Bober⸗ 
tag 1881 in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe des Simpliziſſimus, 
bedauern, daß „die Biographie des Dichters es mit denen anderer 

großer Maͤnner gemein habe, daß ſie mit einem Geſtändnis des 
Nichtwiſſens beginnen muͤſſe.“ Seine ſpaͤteren Schickſale, der Auf⸗ 

enthalt am Oberrhein, zu Offenburg, die Schaffnerzeit zu Gaisbach 
und auf der Ullenburg, die als Schultheizß zu Renchen, liegen in 
großen Fuͤgen klar ausgebreitet vor uns. Am wenigſten wiſſen wir 

noch uͤber ſeine Entwicklungsjahre, ſeine Jugendzeit, ſelbſt uͤber ſein 
Geburtsjahr ſchwanken die Meinungen. Bat er, wie ſein Beld, in den 
Tagen der Schlacht bei Hoͤchſt, 1622, das Licht der Welt erblickt, iſt er 
einige Jahre ſpaͤter, 1624 oder 1625, oder, wie ein neuerer Forſcher 

gefunden haben wollte, ſchon 1610 geboren? Wir koͤnnen es nicht mit 

Sicherheit ſagen, und darum feiern wir, bis wir es beſſer wiſſen, nach 
hergebrachter Annahme in dieſem Jahr ſeinen Geburtstag. 

Unter welch anderen Verhaͤltniſſen begehen wir ihn, als damals 
ſeinen Todestagl Rein kleines Haͤuflein, beſtehend aus ſeinen Lands⸗ 
leuten und einer Fahl Auserwaͤhlter, ganz Seutſchland bringt diesmal 
dem Andenken des ſo lange vergeſſenen Sichters ſeine Ehrung dar, 

denn langſt iſt Grimmelshauſen dem deutſchen Volke ein guter Bekann⸗ 

ter geworden, ſeine Schriften ſind in alle Schichten gedrungen, und auch 
dem Rnaben ſind die Schickſale des armen Simplicius nicht mehr fremd. 

Aber nicht mehr, wie vor achtundoierzig Jahren, in froher Feier⸗ 

tagesſtimmung und mit leichtem Berzen, gedenken wir der Fei⸗/ 

ten und Fuſtaͤnde, die Grimmelshauſen uns ſchildert. Wieder liegen 
ſchwere Kriegsjahre hinter uns, wieder hat ein weſtfaͤliſcher Friede,
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druͤckender als der, den Grimmelshauſen erlebte, ſich uͤber die deutſche 

Erde geſenkt. Dreißig Jahre langlhatte damals die Rriegsflamme 
gelodert, den Halm auf den Feldern, die Hauſer ſamt den Bewohnern 

verzehrt. Sehnſuͤchtig hatten die Menſchen, welche das Schwert, 
Hunger und Peſt uͤbrig gelaſſen hatte, oon Jahr zu Jahr nach dem 
Frieden ausgeblickt, der nicht kam und nicht kommen wollte. Als er 
endlich gekommen war, klagte der gemeine Mann: 

„Was koſtet unſer Fried? O wieviel Feit und Jahre. 

Was koſtet unſer Fried? O wieviel graue Haare. 
Was koſtet unſer Fried? O Hieviel Stroͤme Blut. 

Was koſtet unſer Fried? O wieviel Tonnen Gutl“ 

Rein Wort vom beraubten, verſtuͤmmelten, durch den Friedens⸗ 
vertrag jeder Einmiſchung der Fremden preisgegebenen deutſchen 

Vaterlandel Viel ſchlimmer auch als die Einbuße an Gut und Blut, 
die im Laufe der Feit erſetzt verden konnte, War die Abnahme der 

Fucht, der Verluſt des Selbſtoertrauens als Nation. Nur zu ſehr 

liegt es im Weſen des Deutſchen, ſich in anſcheinend Unabaͤnderliches 

mit Geduld zu ergeben, ſich in ſich ſelbſt zuruͤckzuziehen und die 
Fukunft ſeufzend Gott anheimzuſtellen. Ser innerſte Rern des Volkes 
war trotz aller Rrankheitserſcheinungen, ie Genußſucht, Eigennutz 

und rohe Liederlichkeit, die die wilde Rriegszeit hatte emporſchiezen 
laſſen, gut und fromm geblieben, es mußte aus ſeinem dumpfen 
Leiden und ſeiner Erſchoͤpfung nur erſt wieder aufgeruͤttelt, zur 
Ordnung und Arbeit, zum Beſinnen auf ſich ſelbſt erzogen ſein, 
Fuſammengehoͤrigkeitsgefuͤhl erweckt Verden. Ein gewaltiges Stuͤck 
Arbeit iſt damals geleiſtet worden von Regierungen, Beamten, 
Pfarrern. Dichter, Schriftſteller, Gelehrte traten vor die Front, 
Warnten, ſchalten, geißelten. gans Michael Moſcheroſch von Willſtaͤtt 
warf ſeine Strafſchriften, die Geſichte Philanders in Tauſenden 
von Exemplaren unter das Volk. Nicht zum wenigſten an dieſem 
Buch hat der junge Grimmelshauſen ſich gebildet, aus dem Verſenken 

in dieſes den Entſchluß gefaßt, es ihm nachzutun. 

Denn auch Grimmelshauſen iſt dem deutſchen Volke Erzieher 
geworden. Die Berren des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
von 1876 haben im Simpliziſſimus freilich nur die Eulenſpiegelſchen 
Rohheiten geſehen und den Rern des Buches nicht erkannt. Auch
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wer den Simpliziſſimus nur als Roman oder als Rernkulturbild aus 
der Feit des großen deutſchen Krieges lieſt, wird nicht zur Erkenntnis 

ſeines tieferen Gehalts vordringen. Viel beſſer hat dieſen der Verfaſſer 
der Inſchrift auf dem Renchener Grimmelshauſendenkmal erſchaut, 

als er auf dieſes die Worte ſchrieb: 

„Deutſch Volk, belogen und betrogen 
Im Streit um hohes Ideal, 
Durch Not und Elend durchgezogen, 
Aus Wunden blutend ohne Fahl, 
Linfaͤlt'gen Herzens, tief verwildert, 
Beruͤhrt doch von der Muſe Ruß, 
Deutſch Volk, du warſt, den er geſchildert: 
Der arme Simpliziſſimusl“ 

Es iſt die „Geſchichte eines Seutſchen“, der durch Schuld und 

Irrtuͤmer aller Art den Weg zur Kaͤuterung und inneren Einkehr 

findet, eines Seutſchen mit allen ſeinen liebens verten Eigenſchaften, 
aber auch mit ſeinen weniger erbaulichen Seiten, ſeinen Fehlern und 
Laſtern, und enn „deutſch ſein“ heißt „wahr ſein“, ſo iſt das Buch 

in ſeiner bis zur unverhuͤllteſten, faſt unertraͤglichen Sarſtellung des 
Rohen ſund Wuͤſten gehenden Wahrheit deutſch, wie nur je eines 
geweſen iſt. Mit ſeinem Berzblute hat Grimmelshauſen den Simpli⸗ 
ziſſimus geſchrieben, deckt auch nicht jede Scene ſich mit ſeinem 
aͤußeren Leben, innerlich erlebt iſt alles. Nach den hochtragenden, 

unwahren, der franzoͤſiſchen und italieniſchen Literatur entlehnten 
Theaterphraſen Feſens, Lohenſteins und Hoffmannswaldaus, hatte 
man hier zum erſten Mal lebende Menſchen, wirkliches Lachen und 
Weinen vor ſich. Nicht mit Unrecht hat man darum den Simpliziſſi⸗ 

mus eine Daſe in der Wuͤſte der Sichtung ſeiner Feit genannt. 

Aber auch mit vollem Bewoußtſein hat Grimmelshauſen ſich in die 
Reihe derer geſtellt, die ſich die Bebung des geſchywoundenen Natio⸗ 
nalgefuͤhls zur dlufgabe gemacht hatten. Funaͤchſt Seutſchlands Er⸗/ 
neuerungl Die deutſchen Fuͤrſten haben in dem Kriege ſich als Huͤter 

des Deutſchtums unfaͤhig ervoieſen; alſo weg mit ihnenl Seine der 
Großartigkeit nicht entbehrenden Gedanken legt Grimmelshauſen aus 
leicht begreiflichen Gruͤnden einem Narren in den Mund, er wuͤnſcht 

ein chriſtliches Weltkaiſertum, mit einem aus der Vereinigung der 
Staͤdte gebildeten Parlament. In aͤhnlicher Weiſe ſucht er eine Quelle
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des Unfriedens durch Vereinigung der Glaubensbekenntniſſe zu ver⸗ 
ſchließen. 

Scharf wendet er ſich gegen das A la mode / Weſen, gegen fran⸗/ 

zoͤſiſche Haar/ und Kleidertrachten, hoͤfiſche Verſchwendung und 
Auslaͤndertum in ſeinem Ratsſtuͤbel Plutonis, gegen Sprachtor⸗ 
  

  

Kupfertitel des Romans der 

„Ertzbetruͤgerin und Landſtoͤrtzerin Couraſche“. 

11670]     
  

heiten und Fremdwoͤrter im „Teutſchen Michel.“ Als Ludvoig XIV. 

ſeine Werber ausſendet, um deutſche Landeskinder als Soldaten fuͤr 
den Raubkrieg gegen Holland zu gewinnen, iſt Grimmelshauſen ſofort 
zur Stelle, um als getreuer Eckart die deutſche Jugend vor veraͤcht⸗ 

licher Reichslauferei und Vaterlandsverrat zu warnen. 
Beim Worte iſt es nicht geblieben: als einige Jahre ſpaͤter der 

alte Feind raͤuberiſch in das Land fiel, die Tage des dreißigjahrigen
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Krieges erneuernd, hat der tapfere Schultheiß nochmals nach der 
Waffe gegriffen, um den Bedranger der Heimat abzuwehren; mitten 
unter dem Kriegstumult iſt er am 17. Auguſt 1676 geſtorben. Ein 

deutſcher Tod beſchloß ein deutſches Leben. 
Mit Recht konnte Seheffel ſeinem Andenken die Verſe widmen: 

„Der alte Grimmelshauſen War 
Ein feiner Geiſt in grober Feit, 
Ein tapfer Berz bei heizßem Streit, 

Ein feſter Mann, kein Maͤnnchen, 

Der Stadtſehultheiß von Renchen.“



Beiträge 
zur Geſchichte der Stadt Renchen.“) 

Von 

7 Lothar Paul Behrle. 

Die zu Anfang des 16. Jahrhunderts überall unter der Bauernſchaft 
gährende Unzufriedenheit) in Verbindung mit dem, was von reformato— 

riſchen Ideen durchgeſickert und den Bauern mundgerecht geworden war, 
führte wie im Elſaß ſo auch in der Ortenau um Oſtern 1525 zu 

offenem Aufſtand. Vergeblich hatten vom 16. bis 23. April der biſchöfliche 

Vogt Claus Meyer zu Sasbach mit dem Oberkircher Amtmann Rudolf 
von Zeiskam beſchwichtigend die Herrſchaft und die angrenzende Land— 
vogtei durchreiſt; am 25 April wurde der Aufruhr von außen her 

gleichzeitig von zwei Punkten ins Land getragen. Während von Will— 
ſtätt aus ein Haufe hanau⸗lichtenbergiſcher Bauern nach Renchen zog, 

die dortigen Unzufriedenen zum Anſchluß veranlaßte, ſodann in Ober— 

kirch eindrtang und den dortigen ſowie den Lautenbacher Propſteihof 
des Kloſters Allerheiligen plünderte ), worauf ein Teil des Haufens 

weiter bis vor Offenburg und Ortenberg zog, drang ein elſäßiſcher Haufe 

über den Rhein nach Lichtenau und plünderte das Kloſter Schwarzach. 
Doch Dank der Bemühungen der markgräflich-badiſchen Räte, vor allem 
des trefflichen Kanzlers Dr. Vehus leines Schwiegerſohnes des obenge— 

nannten Klaus Meyer) und der Abgeordneten der Stadt Straßburg, Ritter 

Bernhard Wurmſer und Romler, verflackerte das Feuer ſo raſch, wie es 

entſtanden war. Schon am dritten Tage nach dem Ausbruch gelang es den 
Genannten, mit den Ausſchüſſen der beiden Haufen zu Achern einen Tag 

der gütlichen Auseinanderſetzung auf den 22. Mai 1525 nach Renchen 
zu vereinbaren. Auf den beſtimmten Tag erſchienen auch die Vertreter 

des Markgrafen, der Stadt Straßburg — die als Vermittlerin auf⸗ 
trat — des Biſchofs, der Grafen von Hanau-Lichtenberg, der Landvogtei 

Ortenau und der ortenauiſchen Ritterſchaft ſowie die Vertreter der Bauern 

zu Renchen und ſchloſſen nach viertägigen Verhandlungen, die wohl im 

Fortſetzung. Vergl. Ortenau V, 34. u. VIII, 42.
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biſchöflichen Schloß ſtattfanden, den denkwürdigen Renchener Ver⸗ 
trag vom Chriſtihimmelfahrtstag 1525, worin den Bauern in den be— 
kannten — von Straßburg und Freiburg aus alsbald durch den Druck ver— 

breiteten — 12 Artikeln eine Reihe von Rechten in der Frage der Pfarrei⸗ 
beſetzungen, der Zehntleiſtung, des freien Zugs der Untertanen, der Ver— 

tilgung ſchädlichen Gewildes, des Forſt- und Beholzungsrechtes, der 

Frohndleiſtung, der Lohn- und Zinsgüter, der Behandlung der Frevel, der 
Almendnützung und der Leibeigenſchaftsgefälle zugeſtanden wurde. Am 

19. Juni 1525 fand ſodann ein zweiter Tag zur Regelung rein örtlicher 

Beſchwerden in Renchen ſtatt, worunter ſich übrigens auch die Klage 
der Dörfer Urloffen, Richlen und Zimmern befand, daß ſie in den letzten 

3—4 Jahren entgegen bisheriger Uebung die Burg zu Renchen aus 

ihren Wäldern mit Bau- und Brennholz verſehen müßten. Inzwiſchen war 

längſt wieder Ruhe im Land eingetreten, und die reitenden Gendarmerie— 
truppe („Maréchaussée“) von 42 Reitern, deren Errichtung die beteiligten 
Herrſchaften am 3. Oktober 1525 zu Oberkirch beſchloſſen, um das Land 
von allen verdächtigen Elementen zu ſäubern, dürfte bald keinen ſehr an— 

ſtrengenden Dienſt mehr gehabt haben. — Als Unteranführer der Auf— 
ſtändiſchen werden auch drei Renchener, Hans Eck, Wolf Metzger und 
Stephan Marer, genannt. 9) 

Wurde der Renchener Vertrag auch von den Herrſchaften nach dem 

Schwinden der Aufſtandsgefahr mit Ausnahme der Markgrafſchaft nicht oder 

nicht voll eingehalten, ſo laſſen ſich doch insbeſondere in der biſchöflichen Herr— 

ſchaft Oberkirch im Laufe des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts ver— 
ſchiedene einzelne Verbeſſerungen in der Lage der Bauern erkennen. So 

wurde 153 3 zwiſchen dem Biſchof und den Pfandherren der Landvogtei 

Ortenau freies Zugrecht der Leibeigenen innerhalb der beiden Gebiete ver— 

einbart, ferner wurden bis zum Jahre 1607 im ganzen Amt Oberkirch die 

Frohnden abgelöſt; auch war anfangs des 17. Jahrhunderts in den Gerichten 
Oberkirch, Renchen, Ulm und Kappel der Sterbfall beſeitigt.) Unterm 

29. September 1561 überläßt Biſchof Erasmus von Limburg dem Gericht 
Renchen als Erblehen gegen 62 Viertel Roggen jährlich die Stiftmahl—⸗ 

mühle „zu Renchen im Dorf“), und 1615 kaufen die Renchener Huber, wie 

bereits erwähnt, den Pferchwald trotz vorheriger Bedrängnis durch die 
Wirren des biſchöflichen Krieges. Dazu kommt die wachſende Ausdehnung 
des wohl ſchon im 15. Jahrhundert bei Renchen eingeführten Hanfbaues,“) 
die ſich aus einer Bemerkung in der Güterbeſchreibung des Renchener Bürgers 

Johannes Litſch, eines Zeitgenoſſen “, entnehmen läßt, wonach vor jenem 
Kriege acht „Blouglen“ (durch Waſſerkraft betriebene Hanfbrechen) an der 

Rench bei Renchen geſtanden haben. Dies alles läßt die wirtſchaftliche Lage
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des Renchener Bauernſtandes am Ausgange des 16. Jahrhunderts in nicht un— 

günſtigem Licht erſcheinen. Auch die zahlreichen Waldſtreitigkeiten und die Ge— 
meinſchaftsforderungen über die Waldnützung, die ein kennzeichnendes Merk— 
mal des 16. Jahrhunderts gerade auch für unſere Gegend bilden, weiſen mittel⸗ 

bar auf Bevölkerungszunahmen und die damit gegebene kräftigere Ausnützung 

der natürlichen Hilfsquellen des Landes hin, wobei die ſtarke Schweinezucht 

auffällt. Urteile über Maiwaldſtreitigkeiten zwiſchen den beteiligten Ge— 

meinden ſind uns vom 10. September 1534 und 21. April 1557 ſowie vom 

12. Oktober 159 2 erhalten ). An Waldordnungen wurde der Waldulmer 
Kirchſpielſpruch von 1507 bereits erwähnt, der auf einen Waldſpruch der Ulm— 

hard aus dem 14. Jahrhundert zurückgehts). Die Verhältniſſe des Maiwaldes 

regelten die nachmals mehrfach erneuerten und abgeänderten Freiſtetter Wald— 

briefe von 1531 und 1534. 10) Danach ſtanden den beiden Freiſtett 2/ und 

den Gemeinden Renchen und Ulm ½ des Waldes unabgeteilt zur Nutzung zu, 
und im gleichen Maße waren beide Teile auch im gemeinſamen Verwaltungs— 

organ der „Zychzwölfer“, die alljährlich zu Freiſtett ein „Zychgericht“ ab— 
hielten, vertreten. Den gleichen Beteiligungs- und Verwaltungsmaßſtab 

finden wir zwiſchen Wagshurſt und Renchen für den beiden gemeinſamen 

Hubwald 1½). 

Ueber ſonſtige wirtſchaftlich intereſſierende Verhältniſſe der nächſten 

Umgebung ſind aus älterer Zeit nur vereinzelte Notizen veröffentlicht. Da— 

nach betrug u. a. der Güterpreis zu Renchen im Jahr 1339 für 

den Morgen Wieſen 2 Pfd. 3 Schilling 9 Pfennige Straßburger Währung, 
d. i. etwa 44,9 1 Mk, und im Jahr 13 45 für den Morgen Acker 3½¼ Pfd. 

Straßburger Pfennige, d. i, etwa 62, 76 Mk. heutigen Geldes, ſodaß das 

Ackerfeld etwa ein Drittel höher als die Wieſen geſtanden hätte 12). Im Jahr 
1538 betrug zu Renchen der Preis für ein Viertel Weizen 11 69⸗ 
3,78 Mk., während 1557 zu Waldulm das Viertel Korn 16 635,22 

Mark koſtete. — Ueber die Unterhaltung einer für Renchen wichtigen Straße, 

nämlich derjenigen von Urloffen durch den „Eichich“wald nach Sand, die 

Renchen mit Willſtätt verband und ſo für den Verkehr auf der Bergſtraße 

von Norden nach Straßburg den Umweg über Offenburg abſchnitt, erfahren 

wir durch einen Erlaß der biſchöflichen Pfandregierung vom 31. März 1519, 

wodurch dieſe die landvogteilichen Gemeinden Griesheim, Sand, Schweig— 
hauſen, Windſchläg, Ebersweier, Bohlsbach und „die im Rietgang“ zur 

Ausbeſſerung und Inſtandhaltung der Straße als einer öffentlichen Land— 

ſtraße anweiſt.!“) 

Die großen religiöſen Kämpfe des Reformationszeitalters berührten 
Renchen zunächſt nicht. Zwar war der am 22. April 1482 ernannte Orts— 

pfarrer Johannes Heil, Lizentiat der Hl. Schrift, der zugleich ſeit 1506 Erz⸗
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prieſter des Landkapitels Ottersweier war und 1525 ſtarb, wie wohl jeder 

ſeinen Beruf ernſt nehmende Prieſter ſeiner Zeit vom Bewußtſein der ſchweren 
Schäden und der Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform derKirche durch— 

drungen, hatte ſichim März 1517, alſo kurz vor Luthers Auftreten, namens 
der Geiſtlichkeit ſeines Kapitels dem Straßburger Bund des Weltklerus gegen 
die Uebergriffe der Bettelorden angeſchloſſen und Luthers erſtes Auftreten 

mit Sympathie begrüßt 1). Der neuen Lehre ſchloß ſich jedoch weder er, noch 

ſeine Kapitelsgeiſtlichkeit, noch die Bevölkerung des Disſtrikts an, und ſelbſt 
ein Jahrhundert nach ihm, zur Zeit der württembergiſchen Pfandherrſchaft, 

wo die weltliche Macht des Biſchofs nicht zu fürchten war, ſcheint die Nord— 

weſtecke der Herrſchaft Oberkirch im Gegenſatz zum mittleren und oberen 

Renchtal ſich den Proteſtantierungsverſuchen des Pfandherrn unzugänglich 

gezeigt zu haben. Wenigſtens verraten die von 1653 ab vorhandenen, 

alſo noch in die Zeit der württembergiſchen Herrſchaft zurückreichenden 

Renchener Kirchenbücher nichts davon, daß mehr als ganz vereinzelte Pro— 

teſtanten im Orte anweſend waren 1). 

In weltlicher Beziehung aber hat die Reformation durch den biſchöflichen 

Krieg und die ſich daran anſchließende württembergiſche Pfandſchaft naturge— 
mäß auch unſern Ort ſehr weſentlich beeinflußt. Nach dem am 2. Mai 1592 

erfolgten Tode des vortrefflichen Biſchofs Johann von Manderſcheid-Blanken— 

heim (1569-92) hatte der katholiſche Teil des Domkapitels den Kardinal Karl 

von Lothringen zum Biſchof, der proteſtantiſche Teil, die ſog. „Bruderhöfi— 

ſchen“, den noch nicht fünfzehnjährigen Markgrafen Johann Georg von Bran— 

denburg zum Adminiſtrator des Bistums gewählt Daraus entſpann ſich der 

ſog. biſchöfliche Krieg, der mit wechſelndem Glück auf elſäßiſchem Boden 

ausgetragen wurde und in deſſen Verlauf die katholiſche Partei nur den 

weſtlichen Teil des Bistums zu beſetzen vermochte. Dieſem Beſitzſtande 

entſprechend, wurde ſchon durch einen am 27. Februar 1593 geſchloſſenen 
Waffenſtillſtand die Herrſchaft Oberkirch mit dem Geding voller Gewiſſens— 

freiheit dem proteſtantiſchen Koadjutor einſtweilen zugeſprochen; als dieſer 

daraufhin am 25. März 1593 nach Oberkirch ritt, um ſich von der Herrſchaft 
als ihrem Landesherrn huldigen zu laſſen, verweigerte ihm die Bevölkerung 

den Eid unter Hinweis auf die noch nicht endgültige Regelung des Streites 10) 
und verſtand ſich ſchließlich nur zur Handtreue. Durch einen weiteren Vertrag 

der Streitteile vom 10./20. Sept. 1595 17 wurde dieſer Beſitzſtand abermals bis 

zum endgültigen Austrag der Sache feſtgeſetzt, wobei im Punkt 22 der Ab— 
machungen die Chorgefälle zu Renchen und Wanzenau dem Straßburger 

Kapitel, alſo den proteſtantiſchen „Bruderhöfiſchen“ zugewieſen wurden. Da 

die kurbrandenburgiſche Regierung inzwiſchen den jugendlichen Adminiſtrator 
nicht genügend unterſtützte, war dieſer gezwungen, die Hilfe Herzogs Friedrichs
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von Württemberg anzunehmen, der, auf die Erweiterung ſeiner Hausmacht 

bedacht, ſich für ſeine Darlehen ½ der Herrſchaft Oberkirch verpfänden und 
ſeinem Sohn Ludwig Friedrich die Anwartſchaft auf die Adminiſtratorſtelle 

zuſichern ließ. Da durchkreuzte Kaiſer Rudolf II. die Rechnung des Herzogs 
dadurch, daß er im März 1599 den Kardinal Karl von Lothringen mit den 
Hoheitsrechten des Bistums belehnte, allerdings erſt, nachdem ſich dieſer 
dazu verſtanden hatte, einen jungen Verwandten des Kaiſers, den Erzherzog 

Leopold von Oeſterreich, als Koadjutor anzunehmen 19). Auf dieſen neuen 

Rechtstitel geſtützt, erklärte nun der Kardinal den Vertrag von 1595 für auf⸗ 
gehoben und verlangte die Herausgabe des ganzen Bistums. Als er nach 

abermaligem zweijährigem Krieg ſchließlich die Oberhand gewann, gelang es 
ihm auch, im endgültigen Friedensvertrag von Hagenau vom 22. November 
1604 den Markgrafen von Brandenburg gegen eine Abfindung von 130000 

Goldgulden und eine lebenslängliche Rente von 9000 Gulden zum Ver— 

zicht auf das Bistum zu bewegen; dafür mußte er aber die auf 300000 Gulden 
feſtgeſetzte Schuld des Brandenburgers an den als Friedensvermittler tätigen 

Herzog v. Württemberg übernehmen und ihm dafür die Herrſchaft Oberkirch 
auf 30 Jahre verpfänden, wobei der Kardinal ſich jedoch die kirchliche Juris— 
diktion und die Aemterbeſetzung und für die Untertanen der Pfandherrſchaft 

Gewiſſensfreiheit vorbehielt. Die Renchener Chorgefälle ſollten auch 
fortan den Bruderhöfiſchen verbleiben, die erſt am 11. Juli 1627 nach den 
Erfolgen der kaiſerlichen Waffen im Dreißigjährigen Krieg auf kaiſerlichen 

Befehl aus dem Beſitz ihrer Einkünfte ſchieden. Erſt im Jahre 1664 löſte 
Biſchof Franz Egon v. Fürſtenberg um 400 000 Gulden einſchließlich der 
Ueberforderungen) die Herrſchaft Oberkirch von Württemberg ein 1). 

Die Vermutung, daß die proteſtantiſche Partei mit der katholiſchen Be— 

völkerung der Herrſchaft Oberkirch während der Dauer des Bistumsſtreites 

nicht allzu glimpflich verfahren iſt, legt ſich ſehr nahe, zumal die Herrſchaft am 

25. März 1593 ihre geringe Neigung für die Sache des Adminiſtrators 

deutlich gezeigt hatte, und wüſte Ausſchreitungen der welſchen Soldateska 
des Kardinals zur Vergeltung mit Gleichem anreizten. Dazu kam, daß der 
Adminiſtrator zu ſeinem Amtmann für die Herrſchaft einen ſehr eifrigen 

Proteſtanten in der Perſon des Grafen v. Mansfeld eingeſetzt hatte, der ins— 

beſondere das Kloſter Allerheiligen ſchwer drückte und 1595 den Probſt Peter 
Jehle gefangennehmen und auf die elſäßiſche Feſte Dachſtein ſchleppen ließ, 
wo er auf nicht aufgeklärte Weiſe ſpurlos verſchwand o). Daß Renchen 

während des biſchöflichen Krieges „vieles zu leiden“ gehabt habe, wird dann 

auch wiederholt berichtet 2). Einen urkundlichen Anhaltspunkt für Art und 
Umfang dieſer Leiden hat indeſſen nur Kolbs Mitarbeiter, der früher in 
Wagshurſt beamtete Pfarrer Tritſchler gegeben, der auf eine von ihm offen⸗
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bar in Wags hurſt eingeſehene noch im Jahre 1802 vorhandene Gemeinde— 

rechnung verweiſt, worin die Stellen vorkommen: „Anno 1592 aus der Alt— 

gaß erlöſt 2 fl. 5 ß, Kriegsſtüer für den Brandenburger bezahlt 250 fl.“ und: 
„Item Anno 1595 Brandſchatzung den Braudenburgern 500 fl. bezahlt, 

doch iſt die Kirch, der Pfarrherrn Huß und die Stub abgebrannt und der 

Pfarrherr gefangen worden.“ Inwieweit ſich dieſe Vermerke auf Renchen 
und inwieweit auf Waghurſt beziehen, iſt nicht völlig klar: Die Altgaß 

lag in oder bei Wagshurſt,der Pfarrher muß der von Renchen geweſen ſein, 

weil Wagshurſt keinen hatte; dagegen kann die „Stub“ wohl ein für Ver— 
ſammlungen der Wagshurſter Bürger beſtimmtes Lokal und die „Kirche“ 

ſchließlich auch die Kapelle in Wagshurſt geweſen ſein. Auch iſt es nicht völ— 

lig undenkbar, daß die Renchener Pfarrer, die doch auch in Wagshurſt paſto— 
rieren mußten, dortſelbſt ein Gebäude („der Pfarrherren Huß“) beſaßen, 

wenn auch dabei in erſter Linie an das Renchener Pfarrhaus gedacht werden 

mußte. Für die Angabe des „Univerſallexikons v. Großherzogtum Baden“ 

(1843), wonach der Markgraf v. Brandenburg und der Herzog von Lothrin-— 

gen um 1600 Renchen und „das v. Windeckſche Schloß“ verheert hätten, ver— 
mochte ich keine Belege zu finden, wie überhaupt nicht dafür, daß Truppen 

des Kardinals 22) in die Renchener Gegend gekommen ſeien. Dagegen lagerte 
1597 ein zum Krieg gegen die Türken ausgehobenes walloniſches Regi— 

ment ſechs Wochen lang in den Dörfern Oberachern, Ottersweier, Lauf, 

Sasbach, Renchen und Achern 23). 

Als nach Karls v. Lothringen Abdankung (1607) zugunſten ſeines 
Koadjutors, des bereits erwähnten Erzherzogs Leopold v. Oeſterreich, dieſer 

ſich im Jahre 1610 anſchickte, aufgrund kaiſerlichen Befehls das erledigte 

Herzogtum Jülich-Cleve-Berg unter Vertreibung des Erbſchaftspräteden— 

ten von Brandenburg und Pfalz-Neuburg mit Waffengewalt zu beſetzen, rück— 

ten Truppen der Evangeliſchen Union ins Elſaß, griffen den Biſchof erfolg— 

reich an und zwangen ihn nach kurzem Feldzug zum Frieden von Willſtätt 

vom 24. Auguſt 1610 2). Während dieſes ſog. „Markgräfler Krieges“ hatte 

die Ortenau viele Einlagerungen und Durchzüge württembergiſcher und 

baden-durlachiſcher Truppen zu erdulden, die ſich Raub und Plünderung 

zuſchulden kommen ließen und hohe Kontributionen eintrieben 2). Sicher⸗ 

lich iſt auch das an der Heerſtraße gelegene Renchen nicht davon verſchont 
geblieben. 

Es fragt ſich, wie wir uns Größe und äußere Erſcheinung Renchens 

am Ende dieſes Zeitraums, vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges, vorzu— 

ſtellen haben. Für die Größe finden wir einen Anhaltspunkt in der zuver— 

läſſigen zeitgenöſſiſchen Angabe des Johannes Litſch 26), wonach das Gericht 

Renchen vor dem Krieg 180 Bürger vermocht habe, was unter Zugrunde⸗
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legung einer Durchſchnittsſtärke des einzelnen Haushalts von 5 Köpfen mit 

Einſchluß der Dienſtboten etwa 900 Einwohner ergäbe. Das ungefähre 

  

        

Ortsbild iſt uns ausſchließlich in der bereits erwähnten (Ortenau 5,35) 

mit Vorſicht zu benützenden Kopie eines angeblich aus den Jahren 1608— 
1618 ſtammenden Ortsplanes erhalten, wonach Renchen damals mit einer 

durch Rundtürme verſtärkten Umwallung umgeben war uud ſich
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ziemlich weit außerhalb des heutigen Weichbildes über den Rücken des 
Schloßbergs hinzog. Wann die Befeſtigungsanlagen entſtanden ſind, läßt 

ſich im Einzelnen nicht beantworten. Gegen Süden und Weſten zu zieht ſich 

eine zweite, weit vorgelagerte Umwallung, die jedenfalls jünger als die innere, 

den Ortsetter umſchließende iſt 22) Der jüngſte Teil des Ortes war offen— 

bar die Erweiterung öſtlich des Schloſſes auf der Höhe, in die der Kopiſt 

„Neuer Stadtteil, gebaut anno 1579—1618“ eingeſchrieben hat. Wir werden 

darauf noch zurückkommen müſſen. 
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Krieges anno 1592, Straßburg 1878, S. 129/30, 168. U) Schöpflin, Als. dipl. II S. 

479 ff Nr 1492 u. Reuß a a. o. S. 142. 19 Krieger, Zur Straßburger Koadjutorwahl 

von 1598, 3. G. O. N. F. 2, 481. 10) Laguille, Histoire de la Province d'Isace. II, 74f 

Grandidier, Oeuvres, hist. inécl., IV, 447 ff. Schneider, Württembergiſche Geſchichte, 

1896, S. 207 f. Gfrörer, Straßburger Kapitelſtreit und biſchöfl. Krieg. 1906, S. 89, 94 ff. 
20) Weiß ana. O S. 136; Reinfried. Religionsänderungen, a. a. O. S. 129, ſ.auch Bader, 
Badenia 11 (1840) S. 233 (Ullenburg!)21) Kolbaa O.; Braun-Reinfried. Wagshurſt 

d.a. O, S. 2742was auch Kolbata O.behauptet.2) Reinfried, Beiträge zur Geſchichte der 

Amtsbezirke Achern und Bühl, Acherbote 1894 Nr. 35 vom 29. März. 21) Gfrörer, a a. O, 

S. 96 ff. 25) So Reinfried am letztangeſührten Orte nach einer „Alten Chronik“ 26) Ge— 

nau übereinſtimmend Zentner, das Renchtal und ſeine Bäder, 1827, S. 190. 8 In dieſer 

letzteren mögen wohl noch Reſte der Befeſtigung Johannes v. Dirpheim geſteckt haben, die 

den Ueberfall und Brand von 1333 überſtanden hatten. 
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Zuſtände in der 

ſüdlichen Orienau im Jahr 1802. 
Von J. Reſt. 

In der „Ortenau“ 19215) hatte ich auf eine Stelle der markgräflichen Inſtruktion 

vom 16. September 1802 für den Landvogt v. Roggenbach hingewieſen, derzufolge er 

beſtrebt ſein ſollte, von allem, was der neuen Regierung wichtig ſein könnte, ſich Kenntnis 

zu verſchaffen. Roggenbach, der zum Kommiſſar für die Erwerbung der dem badiſchen 

Markgrafen demnächſt zufallenden Gebiete zwiſchen Elz und Durbach beſtellt war, ſollte 

dann weiterhin von dem Land und ſeiner politiſchen Verfaſſung Nachrichten einziehen, er 

ſollte ſich vor allem auch über die Stimmung und die Erwartungen des Volkes, über die 

Brauchbarkeit, Redlichkeit und den Fleiß der derzeitigen Beamten unter der Hand erkundigen 
In verhältnismäßig kurzer Zeit konnte Roggenbach dem Markgrafen den Bericht zu— 

ſtellen. Es kam ihm dabei wohl zu ſtatten, daß er als Landvogt des Oberamts Mahlberg 

ſchon ſeit über einem Jahr in der Gegend tätig war, in dieſer Stellung natürlich amtliche 

und perſönliche Beziehungen zu den Nachbarherrn gepflogen und wohl ſicher auch ſchon 

ſrüher mündliche Weiſungen in dem Sinne des Wortlautes der Inſtruktion vom 16. Sept. 

1802 erhalten hatte Die Frage der Säkulariſationen und des Anfalls der nachher durch 

den Reichsdeputationshauptſchluß definitiv dem Markgrafen zugeſprochenen Gebiete war 

ja ſeit dem Jahre 1796 nicht mehr zur Ruhe gekommen und durch den Frieden von 

Lunévil der entgültigen Löſung nahe gerückt. Daß alles in Karlsruhe rechtzeitig vor— 
breitet worden war, iſt eigentlich ſelbſtoerſtändlich, es zeigt ſich aber auch ſchon rein 

äußerlich daran, daß von dem Tage an, an dem Napoleon J. durch ſeinen Adjudanten 

den Markgrafen auffordern ließ, die proviſoriſche Beſitznahme der ihm zuſallenden Gebiete 

in die Wege zu leiten, nur 14 Tage verſtrichen bis zur Ueberſendung der ausführlichen 

Inſtruktionen und der gedruckten, an die Gemeinden zu verteilenden Fragebogen. 
Den unten folgenden Bericht Roggenbachs““) habe ich nur wenig zuſammengeſtrichen 

und dem heutigen Sprachgebrauch angepaßt. Ich habe vor allem die Hinweiſe auf die 

Beilagen, in denen die Antworten auf die 81 Fragen zuſammengefaßt waren, weggelaſſen; 

Liſten lagen mir leider nur für das Amt Ettenheim vor und ſind nach Auskunft des 

General⸗Landes⸗Archivs auch dort nicht mehr vorhanden, wenigſtens nicht bei den General⸗ 

akten. Sollten ſie in der Tat verloren ſein, ſo wäre das ſehr zu bedauern, denn die 

Antworten aus dem Ettenheimer Gebiet gewähren einen guten, wenn auch mehr ſtatiſtiſchen 

Einblick in die wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe der Entſchädigungslande; 

beſonders zu bedauern wäre der Verluſt des Gengenbacher Spezialberichts über die 

dortigen Kloſterverhältniſſe, die, wie Roggenbach bemerkt, auch vielfach auf Ettenheim⸗ 

münſter Anwendung finden können. Ich hoffe jedoch, daß ſie noch bei den Gengenbacher 

Akten zum Vorſchein kommen werden. 8
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Die ſchon vor einiger Zeit zugeſicherte Beantwortung der mir mit dem 

gnädigſten Auftrag der proviſoriſchen militäriſchen Oeupation in den Lan⸗ 

den zwiſchen dem Durbach und der Elz mitgeteilten Fragen bin ich nun im 
Stande, Euer Hochfürſtlichen Durchlaucht untertänigſt vorzulegen. 

Bei den Reichsſtädten und Klöſtern war es gar oft der Fall geweſen, 

daß die Dicaſterialfragen in jene, die für den geiſt- und weltlichen Ortsvor— 

ſtand eingerichtet und beſtimmt waren, eingegriffen und ſich in deren Be— 

antwortung hier und da aufeinander wechſelweiſe hat bezogen werden müſſen. 

Bei Ettenheimmünſter hätten eigentlich, da es mehr ein landſäſſiges 

als ein unmittelbares Kloſter iſt, die Dicaſterialfragen umgangen, oder 

doch wenigſtens dem Prälaten ſolche zur Beantwortung nicht zugeſtellt werden 

ſollen, allein einesteils um den Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und dem Herrn 

Kardinalfürſtbiſchof auszuweichen, andernteils aber auch, um durch die Fragen 

etwas mehr Licht zu erhalten und hauptſächlich um den Schuldenzuſtand zu 

erfahren, habe ich für nötig und rätlich erachtet, dieſe Abweichung zu machen. 

In den Reichsſtädten werden die Paſſiva ziemlich richtig angegeben ſein, 

nur wird es hier in der Folge einer näheren Unterſuchung bedürfen, um die 

Frage aufzulöſen: wieviel hieran E. H. D. als künftiger Landesherr und 

wieviel die Gemeinde zu übernehmen habe; und eine ähnliche Unterſuchung 

möchte bei dieſen Städten über die Frage anzuſtellen ſein, was ihnen von 

den vorhandenen Waldungen und Gütern, die den größten Teil der Ein— 

künfte beſonders in Offenburg ausmachen, ſodann von den vorhandenen 
Gebäulichkeiten den Landeseinkünften und den Ausgaben überhaupt, die 
unter jener Rubrik enthalten ſind, zuzuteilen ſein möchten. 

Das Bistum Straßburg hat nur wenige Paſſiva auf ſich und obwohl 

ſolche von der biſchöflichen Regierung nicht genau beſtimmt worden ſind, ſo 

wollen ſolche doch nach eingezogener Erkundigung ſich auf weiter nicht als 

höchſtens 80000 fl. belaufen, unter denen 50 000 fl. begriffen ſind, die wegen 
der militäriſchen Execution des Oberamts Oberkirch von dem Herrn Kardinal 
mit Bewilligung des Domkapitels aufgenommen worden ſind. Da wegen 

dieſer Sache ein Prozeß zwiſchen dem Landesherrn und den Untertanen des 
Oberamts Oberkirch noch anhängig iſt, ſo wird es von deſſen Entſcheidung 
abhängen, ob dieſer oder jener dieſelbe zu bezahlen habe. 

Mit den zwei Klöſtern Gengenbach und Ettenheimmünſter überkommen 
wenig Schulden; aber die Aktivkapitalien überſteigen die Paſſiva; inzwiſchen 
werden ſolche, die bei Gengenbach auf 35 640 fl., bei Ettenheimmünſter 

hingegen auf 16018 fl. angegeben ſind, nicht ſowohl wegen jenem, ſondern 

vielmehr wegen dieſem Kloſter einer näheren Erörterung in der Folge 

bedürfen. Viele Perſonen, nämlich die beſſer mit den klöſterlichen Verhält— 

niſſen als ich bekannt ſind, wollen vielleicht nicht ohne Grund behaupten
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daß hier Scheinkapitalien gemacht, auch daß beträchtliche Aktivkapitalien 
hinterhalten oder um ein geringes Geld verkauft worden ſeien. Da aber 
die nähere Erörterung dieſer Angaben außer meiner gegenwärtigen Be— 

ſtimmung liegen, ſo müßte ich mich auch bei der Angabe und dem oben 
angezogenen Verzeichnis beruhigen; dahingegen habe ich für nötig erachtet, 
dieſe Bemerkung hier einſchließen zu laſſen. 

Nach dieſer kurzen Einleitung übergebe ich nun die Beantwortung der 

Fragen über die Reichsſtadt Offenburg. Dieſe Stadt, die ſonſt eine 

demokratiſche Verfaſſung hat, fühlt den Druck der Ortenauiſchen Beamten 
ſehr, und der Furcht, welche die ſtädtiſchen Vorſteher vor jenen haben, möchte 

es zuzuſchreiben ſein, wenn ſie mit der Sprache nicht ſo wie die übrigen 

Reichsſtädte herausgegangen und mit gleicher Herzlichkeit nicht entgegen 

gekommen ſind; der Reichsſchulz ſelbſt ſteht in Pflichten des Inhabers der 

Landvogtei Ortenau oder deſſen Beamten, er wird von letzterem ernannt, 

erhält von ihm ſeine Beſtallung und wird von ihm verpflichtet, wie ſolches 

aus meinem Bericht vom 13. d. M. angeſchloſſenen Revers erſichtlich iſt. Ich 

habe mir dieſen Revers aus dem Grunde zu verſchaffen geſucht, um 

Höchſtdieſelbe auch mit dieſem Verhältnis der Stadt Offenburg zu dem 

Oeſterreichiſchen Hauſe bekannt zu machen, und um zu zeigen, daß die Be⸗ 
ſoldung des Reichsſchultheißen dahier meiſtens in ſolchen Gefällen beſtehe, 

die E.H. D. als dem künftigen Landesherrn zufallen müſſen; nach der Behaup— 

tung Sachkundiger ſollen dieſe jährlich gegen 1800 bis 2000 fl. betragen. 

Ueber die Beziehungen Offenburgs mit der Landvogtei Ortenau und den 
Oberamtsortſchaften habe ich die in den drei Anlagen enthaltenen Notizen 

geſammelt, aus denen E. H. Deleicht ermeſſen können, daß den Einwohnern 

der Stadt, die von der Ortenau auf allen Seiten umgeben iſt, ſehr viel daran 

gelegen ſein muß, wenn auch die Ortenau Höchſtdenſelben zu teil werden 

möchte; dadurch würden dann alle bisherigen Neckereien von ſelbſt aufhören. 

Dies ſind auch die Erwartungen des größeren und beſſer geſinnteren 

Teils der Offenburger Bürger, obgleich auch einige unter ihnen lieber ſähen, 

wenn die Stadt dem Inhaber der Landvogtei Ortenau zuteil werden würde. 

Die in der Stadt angeſtellten Diener (Beamten) kann man in 

drei Klaſſen einteilen: 

1). in ſolche, welche ſich den Rechtsgeſchäften widmen, 
2). in ſolche, die ſich zwar ausgeben, die Rechtswiſſenſchaft ſtudiert zu 

haben, die aber bisher keinen Gebrauch davon gemacht haben, und 

3). in ſolche, die aus den Zünften genommen und angeſtellt worden ſind. 
In die erſte Klaſſe ſind zu rechnen: 

a) der Stadtſchreiber Annich, ) der bisher zurückgeſetzt worden iſt, aber 

die beſten juriſtiſchen Kenntniſſe beſitzt und, wenn eine Ausarbeitung von
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der Art vorkommt, ſolche verfertigen muß. Er iſt ein rechtſchaffener und 
wirtſchaftlicherMann und E. H. D. im höchſten Grade ergeben, der auch der 

Commiſſion allen möglichen Vorſchub geleiſtet hat. Er wünſcht, wenn er 

nicht ein Aemtchen in der Gegend erhalten könnte, in der Stadt Offenburg 

und zwar als wirklicher Stadtſchreiber zu bleiben. 

b) Der Kanzleiverwalter v. Laba „); er hat mit obigem Stadtſchreiber 

Annich die vorkommenden Arbeiten ganz allein verſehen und dabei, un— 

geachtet er jünger als jener iſt, durch Protektion die Direktion gehabt, die 

Jura in Heidelberg ſtudiert und in der Folge die reichskammergerichtliche 
Praxis in Wetzlar erlernt. Ein brauchbarer Mann, der aber, weil er etwas 

ſtolz iſt, nach eingezogener Nachricht ſubordiniert werden ſollte. 

In die 2. Klaſſe ſind zu rechnen: 

n) der Reichsſchultheiß Witſch 9); er iſt ein ſeiner langjährigen Dienſte 

und der Bekanntſchaft mit der Verfaſſung auch der Geſchäfte wegen ſehr 

brauchbarer Mann, allein nicht im juriſtiſchen, vielmehr und vorzüglich 

im Kameralfach, worin er ausgezeichnete Kenntniſſe beſitzt; er hat übri⸗ 

gens keine Kinder und ein anſehnliches Vermögen. 

5) Zwölfer und Stadtmeiſter Lill 3); er hat in Straßburg ſtudiert und 

mehrere Jahre darauf bei dem Oberamt Ortenau praktiziert; da er gute 

Kenntniſſe, auch einen guten moraliſchen Charakter und Fleiß beſitzt, ſo wäre 

zu wünſchen, daß dieſer von dem Stadtrat zurückgeſetzte Mann auf irgend 

eine Art angeſtellt würde. 

c) Zwölfer Hoog); er hat in Freiburg Jura ſtudiert, allein bisher dieſelbe 

weiter nicht fortgeſetzt; von der Univerſität weg hat er als Kanzliſt in der 

ortenauiſchen Kanzlei gearbeitet; in der Folge kam er in den Magiſtrat und 

hat ſich bis zu den erſten Stellen emporgearbeitet, er iſt Waiſenvogt, d. h. 

er ſitzt den Inventuren und Teilungen bei, wofür er täglich 1 Taler zu 

beziehen hat, und hat das Teil- und das Kaſſaamt. Wenn er zu den waiſen— 

vogteilichen Geſchäften auch in der Folge beigezogen wird, ſo möchte er ſich bei 

dem anſehnlichen Vormögen, das er von ſeiner Frau her hat, wohl begnügen. 

ch Stadtmeiſter Gottwald ö); er hat die Rechtswiſſenſchaft mit allem Fleiß 

erlernt, hat ſich viele Kenntniſſe erworben, iſt ein redlicher und brauchbarer 

Mann und hat übrigens ein ſehr großes Vermögen. 

In die 3.Klaſſe ſind zu rechnen die übrigen Mitglieder des Stadtmagiſtrats; 
ſie ſind aus den Handwerkern genommen, haben alle ein ſchönes Vermögen und 

ein Polizeiämtchen bei der Stadt. Bei der ſtädtiſchen Kanzlei ſind noch angeſtellt 

ein Kanzliſt Xaver Heſſel, der zugleich Platzwirt, ſodannein Acceſſiſt Karl Kraft. 

Endlich ſind 2 Phyſici in der Stadt Offenburg; der erſte Stadtphyſikus 

iſt der Dr. Xaver Jeſele,“) der ehemals ein guter Arzt war, allein durch allzu 

großen Hang zum Trinken das Zutrauen beinahe ganz verloren hat. Der
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2. Stadtphyſikus, der zugleich ortenauiſcher Landſchaftsphyſikus iſt, hat zwar 
Fleiß aber kein Zutrauen. 

Die Einkünfte der Stadt ſollen im Durchſchnitt 18 bis 20000 fl. jqährlich 
abwerfen, dabei ſind jene nicht einbezogen, die der Reichsſchultheiß an Stelle 
des Gehalts bezieht; doch ſollen, wie man mir verſichert hat, dieſelben bisher 

nicht zum beſten verwaltet worden ſein. Die Zahl der Einwohner beträgt 

nach einer vom Magiſtrat gefertigten ungefähren Berechnung 2390 Seelen. 
Die topographiſche Beſchreibung der Stadt lege ich bei. 

Die Reichsſtadt Gengenbach hat ein weit umfaſſenderes Gebist als 

Offenburg, denn ſie hat nebenher noch7 Stäbe und umfaßt 4134Seelen, 
deren Zahl durch Conſcription erhoben worden iſt. Obgleich auch hier die 

demokratiſche Regierung beſteht, ſo bringen doch die Bürger weit lieber eine 

ſogenannte Freiheit zum Opfer als die zu Offenburg, ſo wie hier überhaupt 

auch ein weit beſſerer Schlag von Menſchen zu ſein ſcheint. Die Einkünfte, 

die bisher gut verwaltet worden ſind und worüber die Rechnung bis zum 
Jahre 1801 geſtellt und abgehört iſt, ſollen ſich im Durchſchnitt auf 18000 
fl. jährlich belaufen. Die Beantwortung der vorgelegten Fragen ſcheint mir 

ganz erſchöpft zu ſein und ich muß den Verfaſſer derſelben, den Stadtſyndikus 

Stebel 7, der ein ſehr guter Juriſt und vollkommener Geſchäftsmann iſt, 

höchſter Gnade um ſo mehr anempfehlen, als er über alle Verhältniſſe in 
dieſer Gegend die beſte Auskunft erteilen kann und als Landeskind die 

größte Anhänglichkeit bewieſen hat. 

Der Reichsſchultheiß von Rheinecks) gibt ſich zwar mit rechtlichen 

Geſchäften nicht ab, er hat aber neben der Geſchäftskenntnis einen ſehr 

guten mündlichen Vortrag, und ungeachtet er ein ſehr vermöglicher Mann 

ſein ſoll und weder Frau noch Kinder hat, ſo wünſchte ich doch ſehr, daß 

Höchſt dieſelbe die Gnade haben möchten, denſelben bei eintretender Ver— 

änderung auf die eine oder andere Art ſo zu bedenken, daß ſein Anſehen nicht 

zu ſehr darunter leidet. 

Die übrigen Mitglieder des Rats ſind Handwerker, unter die die Poli— 

zeiämter der Stadt verteilt ſind. 

Der Stadtſchreiber Barth 9) iſt ein junger Mann, der als Juriſt ſechs 

Jahre lang praktiziert und die beſten Zeugniſſe ſeiner Vorgeſetzten, ſowohl 

in Anſehung der Redlichkeit als der Kenntniſſe und des Fleißes vorzuweiſen hat. 
Der Regiſtrator Eccard 0) iſt ein Rechnungsverſtändiger und zugleich 

Decopiſt in der ſtädtiſchen Kanzlei, ein Mann von Jahren, der in gleicher 

Eigenſchaft auch in der Folge ſein Auskommen zu erhalten verdient. 

Der hieſige Stadtphyſikus Künſtlenn) hat eine ausgebreitete Praxis, iſt 

glücklich in ſeinen Kuren und beſitzt das Zutrauen der ganzen umliegenden 

Gegend; dahingegen ſollte in der Zukunft die ſtädtiſche Apotheke eine
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näheren und vorzüglicheren Aufſicht bedürfen, denn obgleich der Inhaber 
derſelben, der kein gelernter Apotheker iſt, einen Proviſor hat, ſo ſoll ſich 

doch die Ehefrau zu ſehr in dieſes Fach einmengen und deswegen die 

Apotheke auch überhaupt keinen beſonders guten Abſatz hatten; zwei Apotheken 

ſcheinen mir für Gengenbach aber zu viel, ſo daß es rätlich wäre die ſtädtiſche 

mit derjenigen, die in der Abtei iſt, zu vereinigen. 

Die Einwohner der Stadt und des Gebiets wünſchen, daß bei der 

bevorſtehenden Veränderung ihnen die Kloſterkirche eingeräumt und dieſe 

zur Pfarrkirche erhoben wird, weil jene zur Abhaltung des Gottesdienſtes 

zu klein ſei, weshalb auch ſeit langer Zeit der Gottesdienſt gewöhnlich in 

der Kloſterkirche abgehalten wird. Da aber die Bau- und Unterhaltung der— 

ſelben E. H. Deals künftigem Landesherrn zufällt, die vor der Stadt liegende 

Pfarrkirche alſo eingehen würde, die Schaffnei hingegen, dieſe Laſt inſofern 

gerne auf ſich nehmen würde, als auch ſie bisher aus ihren Gefällen an der 

letzteren das Langhaus erbaut und unterhalten hat, ſo würde hierbei auch 

das Staatsintereſſe gewinnen. Ich empfehle daher dieſes Geſuch und bitte das— 

ſelbe in der Folge wenigſtens einer näheren Prüfung zu würdigen. Die 
topographiſche Beſchreibung dieſer Reichsſtadt, der auch jene des Reichsſtifts 

angehängt iſt, ſchließe ich an und gehe zum Reichsſtift Gengenbach 
über. Dieſes Stift hat zwar wenig Untertanen und nur 359 Seelen, allein 

mehr Einkommen, als die beiden vorgenannten Reichsſtädte. Den eigentlichen 

Ertrag konnte ich nicht erfahren, weil die einzelnen Schaffneien ſamt dem 

Pater Großkeller ihre Rechnungen dem Prälaten ablegen und kein Verrechner 
über deſſen Einkünfte etwas genaues zu ſagen weiß vielleicht bin ich aber 
dennoch im Stande hierüber demnächſt nähere Auskunft zu geben. Inzwiſchen 

wird die hier angeſchloſſene Beantwortung der Fragen zeigen, daß dieſes 

Kloſter ſehr reich iſt und die Einkünfte bei beſſerer Verwaltung hoch getrieben 

werden können. Noch weit mehr Aufſchluß über die Einkünfte insbeſondere 

aber über die ganze klöſterliche Verfaſſung werden E. H. D. aus der weitern 

Anlage Nr. 14 erhalten; die Bemerkungen und Aufſchlüſſe ſind nach meiner 

Ueberzeugung für die Folge wichtig. Da der Verfaſſer dieſe brauchbare Samm— 

lung nur im größten Vertrauen und unter der Zuſicherung, daß ſie nie in andere 

Hände kommen würde, mitgeteilt hat, ſo muß ich untertänigſt bitten, daß andere 

davon auch in der Folge nur durch Abzüge Gebrauch gemacht und dasſelbe 
nie im Ganzen mitgeteilt werde, weil man ſonſt ſehr leicht den Verfaſſer 

herausfinden würde. Einige Bemerkungen und Fragen, die darin vorkommen, 

dürften auch auf Ettenheimmünſter anwendbar und bei der künftigen 

Adminſtrationsübernahme von Wichtigkeit ſein. 

Der Herr Prälat ſelbſt war, ſo viel ich weiß, immer gut für das Hoch— 

fürſtliche Haus geſinnt und iſt E. H. D. Selbſt von mehreren Jahren her
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Tafel 2 

  

Oer letzte Prälat des Reichsſtiftes Gengenbach: 
Bernhardus Maria Schwörer. 

Nach einem Slgemälde im Pfarrhaus in Gengenbach.
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bekannt. Er und die im Kloſter befindlichen Geiſtlichen, die unter ſich einig 
ſein ſollen, wünſchen und glauben an ihre Exiſtenz inſofern, als ſie hier 

beiſammen bleiben und den nötigen Unterhalt erhalten würden. Durch dieſe 
Kloſtergeiſtlichen werden mehrere Pfarreien verſehen, und mehrere derſelben 

ſind für die Stadt Gengenbach und Zell zur Aushilfe nötig; auch geben 
einige Unterricht in den Sprachen und der Philoſophie; über ihre Fähigkeiten 

ſelbſt bin ich nicht im Stande Auskunft zu geben, und welchen Plan E. H. D. 
mit denſelben haben, das iſt mir unbewußt; ich kann hier weiter nichts tun, 
als dieſe Männer der höchſten Gnade im allgemeinen empfehlen. 

Unter den angeſtellten Dienern iſt ein alter tauber Conſulent, der dienſt— 

unfähig iſt und, da er kein Vermögen hat, mit einer Penſion zufrieden ſein 

wird. 
Der Oberſchaffner Scheffel 1), der nicht nur ſeine Rechnungen, ſon— 

dern auch die in der Kanzlei vorkommende Geſchäfte bisher beſorgt hat, 

iſt ein Mann in den beſten Jahren und hat Familie. Ich wüßte in dem 

Falle, wenn die Adminiſtration der Geiſtlichkeit abgenommen und die Ge— 

fälle entweder nur proviſoriſch oder aber für Euer Hochfürſtliche Durchlaucht 

ſogleich verwaltet werden ſollten, hierzu kein beſſeres Subjekt als ihn in 
Vorſchlag zu bringen; man kann auf ihn als einen vertrauten Mann voll— 
kommen bauen. Er iſt nicht nur im Rechnungsweſen ſehr bewandert, ſon— 

dern hat auch bei einem natürlichen Verſtande ſehr gute landwirtſchaftliche 

Kenntniſſe; ich kann ihn daher auch ohne alles Bedenken zur weiteren An— 
ſtellung bei einer Verrechnung untertänigſt enipfehlen. 

Der Regiſtrator Künſtle 13), der auch Jura gehört haben will, macht 
den Actuar, hat Hang zum Forſtweſen und wünſcht, bei einem Forſtdepar— 
tement vielleicht in der bisherigen Eigenſchaft angeſtellt zu werden. 

Der unter dem Titel eines Forſtinſpektors geführte Erhart 1c) auf 

der Fabrik iſt ein verunglückter Juriſt; ich kann aber weder etwas für noch 

gegen ihn ſagen. 
Die Beſoldung der Schaffner zu Offenburg und Zell, ſowie der ange— 

ſtellten Dienerſchaft ſind am nämlichen Orte angegeben, und ich weiß wegen 

ihrer künftigen Verſorgung oder Anſtellung keine Vorſchläge zu machen. 

Die Stadt und das Gebiet Zell hat 2874 Seelen, welche Zahl durch 
Conſcription erhoben worden iſt. Die Einkünfte, die auf 7- 8000 fl. be⸗ 

ſtimmt werden können, ſind alſo nicht beträchtlich; hier iſt der Boden ſchon 

undankbarer und der Feldbau mühſamer als bei den vorhergehenden Städ— 

ten und deren Gebiet; auch ſind hier keine vermöglichen Leute, ſondern die 

meiſten haben ihre Nahrung durch die nahe gelegene berühmte Wallfahrt 

der Maria zur Ketten, auf die in jeder Hinſicht, und um ſie immer in Flor 

zu erhalten, alles mögliche verwendet wird. Die hieſige Stadt, die ihre
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demokratiſche Verfaſſung gerne aufgibt, hat daher auch die Hoffnung, daß 
Höchſtdieſelbe nicht nur dieſe Wallfahrt belaſſen, ſondern auch alles mög— 

liche dazu beitragen würden, um ſolche noch mehr zur Blüte zu bringen. 

In dieſer Abſicht ſoll demnächſt eine wahrſcheinlich aus dem Reichsſchult— 

heißen und dem Ratskonſulenten beſtehende Deputation nach Karlsruhe 
abgehen. Wenngleich in neueren Zeiten hier und da dergleichen Wallfahr— 

ten nicht begünſtigt, ſondern ſogar von einigen Landesherren aufgehoben und 

verboten worden ſind, ſo möchte doch hier der beſondere Umſtand eintreten, 

daß die Zeller Bürger und die ganze umliegende Gegend von dieſer Wall— 

fahrt, die äußerſt ſtark beſucht wird, leben und bei deren Aufhebung dem 

äußerſten Elend preisgegeben werden würden. Die größere Anzahl der 

Wallfahrer kommen ohnedies von auswärts und verzehren ihr Geld im 

Lande; wollte man daher auch gleich die ganze Anſtalt mehr als eine poli— 

tiſche Spekulation von Seiten der Stadt, als von der Religionsſeite anſehen, 

ſo möchte doch ſolche aus jenen Rückſichten zu empfehlen ſein; ich überlaſſe 

jedoch das Anliegen der Zeller Gemeinde einer höheren Prüfung. Das Ver— 

zeichnis der auswärtigen Forſtgenoſſen, ſodann die alten und neueren Forſt— 

artikel habe ich angefordert und lege ſie hier bei. Die topographiſch ſtati— 

ſtiſche Beſchreibung der Stadt habe ich ganz neu anfertigen und die Namen 

der Ortſchaften berichtigen laſſen; ſie enthält zugleich das Reichstal Harmers— 

bach und die bisherige Verfaſſung jener Stadt ganz ausführlich. 

Der Reichsſchultheiß Spinner ), der ein fleißiger, rechtſchaffener und 

tätiger Mann iſt, iſt ein Rechtsgelehrter und da er Familie und kein beſon— 

deres Vermögen haben ſoll, auch gerne in hieſiger Gegend wohnt, ſo wäre 

ihm zu gönnen, wenn er hier angeſtellt werden könnte. 

Der Ratskonſulent Kupferſchmidt 160) iſt ebenfalls ein rechtſchaffener, 

braver und fleißiger Mann, der die Prozeſſe der Reichsſtadt an den höchſten 

Reichsgerichten bisherausgeführt hat und ein guter Juriſt ſein ſoll. Die übrigen 

Mitglieder des Stadtmagiſtrats ſind Handwerker. Auch der Gerichtsſchreiber, 

der ſeit 36 Jahren angeſtellt iſt, iſt ſeiner Profeſſion ein Metzger. 

Das freie Reichstal Harmersbach hat bisher im ſtrengſten Sinne 
eine demokratiſche Verfaſſung gehabt, die oft in Anarchie ausgeartet ſein ſoll. 

Dieſe Bauern lieben die Jagd und führen meiſtens ihre gezogenen Büchſen; 

ſie haben ſeither nur ſehr geringe Abgaben entrichtet, wiſſen auch nichts 
vom Accis oder Pfundzoll, weder vom Weg- noch Brücken- und Chauſſee⸗ 

Geld, auch iſt der Salzkauf hier ganz frei; ſie zählen in dieſem langen Tal 

mit ſeinen Nebenzinken 2507 Seelen. 

Ueber die Verhältniſſe dieſes Tals mit der Reichsſtadt habe ich anlie— 

genden Aufſatz verfertigen laſſen, dem die angeſchloſſene Transaktion vom 

Jahre 1718 zu Grunde liegt,
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Der Reichsvogt iſt ein verſtändiger Bauersmann; der Conſulent der 

gräflich Laiiſche Oberamtmann Schmidt in Seelbach, der keine Anſtellung 
verlangen und annehmen kann, ſodann der Gerichtsſchreiber Bruder “), der 

ein in Inventur- Teilungs- und Pflegſchaftsgeſchäften N A00 

dabei ein rechtſchaffener Mann ſein ſoll. 

Von der Biſchöflich Straßburgiſchen Regierung zu Ettenheim 
habe ich anliegende Beantwortung der ihr zugeſtellten Fragen erhalten; das 

beigeſchloſſene Verzeichnis der Vaſallen des Lehnhofes enthält viele, die ihre 

Beſitzungen jenſeits des Rheins gehabt haben, bei denen alſo der Lehnsne— 

rus ganz wegfällt. 

Das wegen der militäriſchen Execution in dem Oberamt Oberkirch von 
Herrn Kardinal Fürſtbiſchof mit Einwilligung des Domkahitels aufgenom— 

mene Kapital von 50000 fl. ſoll bei mehreren Handelshäuſern zu Frankfurt 

ſtehen; die übrigen Schulden ſollen kaum 30000 fl. betragen, dagegen ſol— 

len aber auch ebenſoviele herrſchaftliche hinde im Oberamt Oberkirch 

rückſtändig ſein. 
Die bei der Regierung angeſtellten fürſtlichen Diener ſind: 

1.) Der Präſident Du Haille, der ehemals Advokat in Frankreich war, 

nun aber ſehr alt und gebrechlich iſt und nicht mehr aus dem Zimmer kommt; 

er würde ſich mit einer Penſion begnügen laſſen. 

2). Der Abbé Simon, der das Zutrauen des Herrn Kardinals im volköm⸗ 

menſten Grade hat und die einkommenden verſchiedenen Gegenſtände dem 

Herrn Fürſtbiſchof vorträgt, auch die nötige Auskunft gerne mitgeteilt hat, 

würde, wenn ein Kapitel im Lande errichtet und hierbei Nichtadelige ange— 

ſtellt werden ſollten, eine derartige Stelle verdienen. 

3). Der Baron von Mühlenheim 9) iſt Oberjägermeiſter beim Herrn Kar⸗ 

dinal und bei der Anweſenheit des letzteren E. H. D. ſelbſt vorgeſtellt wor⸗ 

den; ob er eine Anſtellung oder aber eine Penſion verlangt, kann ich nicht 

beſtimmen. 
4). Der Hofrat und Amtmann Stuber ) in Ettenheim iſt ein Mann von 

ſoliden juriſtiſchen Kenntniſſen, rechtſchaffen und daher völlig brauchbar, und 

ich kann ihn, da er noch in ſeiner beſten Kraft iſt und viele Anhänglichkeit 

für das Durchlauchtigſte Haus gezeigt hat, auch mir mit allem, was ich ver— 

langt habe, anhanden gegangen iſt, ohne allen Anſtand zur weiteren Anſtel— 
lung oder Belaſſung auf ſeinem Poſten empfehlen. 

5). Der Stadt- und Amtsſchreiber Sartorius 20) iſt mir als ein rechtſchaf⸗ 

fener Mann bekannt und hat nach dem Zeugnis ſeiner Vorgeſetzten ſein 

Amt bisher mit vollkommener Zufriebenheit verſehen; er iſt zwar alt, allein 

ſein Sohn, der Jura ſtudiert hat und bei ihm iſt, unterſtützt ihn in ſeinen 

Geſchäften.
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6). Der Amtsſchaffner Stelker 2) ſoll nach der Verſicherung bewährter 
Männer, die ihn kennen, ein ſehr geſchickter und akurater Mann in ſeinem 

Fache ſein. 
7). Der Phſikus Thümel 29 iſt ein geſchickter und glücklicher Arzt. 

Die Volksmenge beſteht im Oberamt in 5025 Seelen; die Unter— 

tanen ſind, da ſie einen rechtſchaffenen Beamten haben, der ſich gute Orts— 

vorgeſetzte gewählt hat, gut geſtimmt. Ueber die Einkünſte des hieſigen 

Oberamts konnte ich keine beſtimmte Nachricht bekommen, doch will ich mich 

bemühen, ſolche zu erfahren. 

Endlich lege ich die Antworten auf die Fragen über das Kloſter Etten— 

heimmünſter vor; ich war in meinen Nachrichten hier nicht ſo glücklich wie 
in Gengenbach, doch habe ich einige Bruchſtücke ſammeln laſſen, die ich eben— 

falls hier untertänigſt anſchließe. Unter dieſen Kloſtergeiſtlichen ſoll keine 

Einigkeit herrſchen, der Prälat hat ſich ſowohl im Kloſter als in der Nach— 

barſchaft viele Feinde zugezogen; ob es durch ſein unkluges Benehmen oder 

unverdienter Weiſe geſchehen iſt, weiß ich nicht zu beurteilen Er hat jedoch 

8 getreue Anhänger unter den Geiſtlichen, von denen 4 auf Pfarreien ſind, 

die übrigen aber meiſtens ein Aemtchen im Kloſter haben; P. Maurus und 

P. Gregorius Linz ſollen unter der Gegenpartei obenan ſtehen, und es ſoll 

von ihnen über den einen oder andern Gegenſtand gute Aufklärung zu erwarten 

ſein. Wem von ihnen im etwa eintretenden Falle die Adminiſtration anver— 

traut werden könnte, kann ich nicht beſtimmen, nur würde ich keinen der 

acht dem Abte ergebenen Kloſtergeiſtlichen dazu vorſchlagen. Außer dem P. 

Großkeller iſt kein Schaffner in Ettenheimmünſter vorhanden, und doch 
ſcheint hier Vorſicht doppelt nötig zu ſein. 

Der klöſterliche Amtmann 29 iſt ein Rechtsgelehrter, der gute juriſtiſche 

Kenntniſſe haben ſoll, er iſt gegenwärtig durch Zurückſetzung von Seiten des 

Prälaten tief gekränkt, hat aber die ruhige Erwartung nicht, die ein Mann 

von ſeinem Alter haben ſollte; im übrigen hat er eine Familie von 9 Per⸗ 

ſonen, ſeine Kinder ſind noch meiſtens unverſorgt und er würde als 2. Be— 

amter noch immer viel und gerne Gutes wirken. 

Der Neffe des Prälaten 25), dem alle Geſchäfte anvertraut werden, 

führt ſeit kurzem den Titel eines Aſſeſſors; er ſcheint aber, was das juriſtiſche 

Fach betrifft, wenig Kenntniſſe zu haben; da er noch jung iſt und es ihm an 
Anlagen nicht fehlt, könnte er in der Folge, wenn er ſich Mühe gibt, noch 

ein brauchbares Subjekt werden. 

Deſſen Vater, der hier wohnende Arzt Dr. Schmith 29, iſt der Schwa— 
ger des Prälaten und wird vom Kloſter beſoldet; wie man mir ſagt, ſoll er 

außer dem Kloſter wenig zu tun haben. Auch iſt in der Amtsſtube noch ein 

ſehr alter Amtsſchreiber 25), der das Gnadenbrot hat. Ueber den Einzug der
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auswärtigen Gefälle ſind einige Schaffner aufgeſtellt und in den Waldun— 

gen einige Jäger. 
Die Volksmenge beträgt in den zum Kloſter gehörigen Stäben 2378 See— 

len, den gemeinſchaftlichen Ort Riegel nicht mit eingerechnet, und da die Un— 

tertanen mitſamt den Gütern größtenteils dem Kloſter angehören, ſo hof— 

fen dieſelben mit der Veränderung auch ein beſſeres Schickſal und auf 

Erleichterung. 

Die Einkünfte ſollen zwiſchen 35 bis 40000 fl. ertragen und ſich bei 

einer guten Oekonomie und Aufſicht hauptſächlich bei Erhebung der Zehnten, 
wo das Kloſter bisher kaum die Hälfte deſſen was ihm gebührt, erhalten 

haben ſoll, noch um ein gutes erhöhen laſſen. 

Die ganze Volksmenge in dem zwiſchen der Elz und dem Durbach 

gelegenen Lande, die E. H. F. D. zur Eutſchädigung angewieſen worden ſind, 

beträgt 19667 Seelen, deren Zahl (Offenburg und Ettenheim abgerechnet) 
durch Conscription, letztere hingegen mit der Zahl § auf eine Familie gerechnet, 

erhoben worden ſind. Der Diſtrikt begreift 3 Reichs- und 1 Oberamtsſtadt, 

das große Reichstal im Harmersbach, 2 Klöſter, 20 Dorfſchaften ſamt 

mehreren Zinken und Höfen. Die Zahl der Häuſer beträgt im ganzen 2 987 

und die der Familien 3607. 

Die Gütergemeinſchaft zwiſchen Eheleuten iſt in dieſem ganzen Landes— 

diſtrikt hergebracht, beinahe durchgängig werden Eheberedungen gefertigt, 

und Einkindſchaften errichtet, auch hat die ſogenannte Vorteilsgerechtigkeit 

mehr oder weniger ſtatt, je nach dem der Fall auf dem ebenen Lande oder aber 

auf dem Gebirg vorkommt; dort beſchränkt ſich ſolche auf das elterliche Haus, 

hier hingegen auf die ganze Verlaſſenſchaft; der jüngſte Sohn iſt durchaus 

der Vorteilsberechtigte und wenn keine Söhne vorhanden ſind die älteſte 

Tochter. 5 

Zum Kriegsdienſt wurde nicht leicht jemand gezogen, ſondern da, wo das 

Contingent nicht in Geld bezahlt wurde, wurde die Mannſchaft angeworben. 

Die Güter ſind größtenteils weder vermeſſen noch in gewiſſe Klaſſen ab— 

geteilt, und außer der Kobalt- und Glasfabrik in dem Stift Gengenbachiſchen 
Gebiet trifft man keine Fabrik an. 

Sollte ich noch ein und andere Nachrichten, die für E. H. F. D. als 

künftigen Landesherrn wichtig ſein ſollten, erheben können, ſo behalte ich mir 

vor, ſolche noch nachzutragen, und erſterbe in tiefſter Verehrung. 

Euer Hochfürſtlichen Durchlaucht untertänigſt treu gehorſamſter 

von Roggenbach. 
Mahlberg, den 16. Oktober 1802.
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) Die Einkünfte des Fürſtbiſchofs von Straßburg vor Ausbruch der franzöſiſchen 

Revolution. Ortenau 8, 75- 78. 

) Der Bericht befindet ſich in G. L. A. Karlsruhe Haus⸗- und Staatsarchiv III. Staats⸗ 
ſachen. Staatserwerb. Straßburg Fasz. 2. 
1) Joh. Bapt. Anich wird im Kurbad. Hof⸗ und Staatskalender für das Jahr 1805 als 
Rat und Ratsconſulent und als Stadt- und Amtsſchreiber zu Gengenbach aufgeführt, 

ebenſo ſagt von ihm das allerdings nicht immer zuverläſſige Handbuch für Baden und 

ſeine Diener, oder Verzeichnis aller bad. Diener von 1790—1840 nebſt Nachtrag bis 
1845“ (Heidelberg 1846), er ſei 1803 mit der Reichsſtadt Gengenbach übernommen und 

zum Stadt- und Amtsſchreiber ernannt worden, habe 1810 den Titel Amtsreviſor erhalten 

und im Jahre 1815 penſioniert worden. Ob Roggenbach in ſeinem Bericht die Namen 
Anich und Barth aus Verſehen vertauſcht hat, die Charakteriſtiken aber für den andern 

gelten, entzieht ſich meiner Kenntnis. 1a) Karl Auguſt Laaba v. Roſenſeld wurde 1803 

Aſſeſſor beim Obervogteigamt in Gengenbach, 1804 Juſtizrat und Stadtamtmann in 
Offenburg, 1814 Kreisrat und ſtarb am 17. Januar 1816 in Offenburg. 2) Kaver 

Leopold Witſch, erhielt im Jahre 1803 den Titel Hofrat. 3) Joyann Nepomuck Lihl 

) Dominik Hog. 5) Joſeph Gottwald. ) Jöſle ſcheint 1803 ſeines Amtes enthoben 

worden zu ſein, da damals Dr Peter Tummel Stadtphyſikus in Offenburg war. 7) Wohl 

Joſeph Stebel, der vielleicht durch dieſes Lob im Jahre 1803 zum Hofrat in das Hof⸗ 

ratskollegium berufen wurde, erhielt 1806 den Titel Geh. Hofrat und ſtarb am 7. Nov. 
1814 in Karlsruhe. ) Anton von Rieneck, wurde bei Uebernahme der Stadt unter Ver— 

leihung des Titels Geh. Hofrat penſioniert. 9) Joſeph Barth wurde 1803 Stadtſchreiber 

in Offenburg, 1810 Amtsreviſor und ſtarb dort am 17. Juli 1826. Vgl. oben das in 

Anmerkung 1 geſagte. 10) Johann Georg Eggart. 11) Dr. Karl Künſtle. 12) Magnus 

Scheffel wurde 1804 zum Amtskeller ernannt, 1819 penſioniert; er ſtarb in Gengenbach 

am 25. Sept. 1832; er iſt der Großvater unſeres Dichters. 18) Friedrich Künſtle; ſein 

Wunſch bei der Forſtverwaltung Verwendung zu finden erfüllte ſich ſehr raſch; 18053 

wurde er Forſtverweſer bei der Forſtamtsverwaltung des Oberamts Oberkirch und 1897 

Forſtmeiſter in St. Blaſien; er ſtarb 810. 16) Erhardt war 1804 Forſtinſpeltor in Nordrach. 

15) Joſeph Benedikt Spinner wurde 1804 Obervogt in Raſtatt, erhielt bei ſeiner Penſionierung 

im Jahre 1815 den Titel Geheimrat und ſtarb in Raſtatt am 5. Februar 1829. 

16) Vielleicht der i. J. 1807 nach Freiburg verſetzte und 1825 penſionierte Hofgerichtsrat. 

17) Lorenz Bruder wurde 1810 Amtsreviſor in Zell, 1824 penſioniert und ſtarb dort am 

20. Nov. 1834. 18) Anton Ludwig Ferdinand Freiherr v. Müllenheim (Rechborg) 

wurde 1804 Oberforſtmeiſter in Ettenheim, 1807 unter Verleihung des Titels Kammerherr 

penſioniert und ſtarb in Ettenheim am 19. Juni 1823. 18) Franz Michael Heinrich 

Stuber wurde 1804 Obervogt zu Gengenbach, 1810 nach Offenburg verſetzt und ſtarb 

dort am 6. Juni 1814. 20 Xaver Sartori, Amt-⸗ und Stadtſchreiber in Ettenheim mit 

dem Titel Rat, wurde 1810 Amtsreviſor daſelbſt, 1814 in Heitersheim, 1817 beim Landamt 

Freiburg; er ſtarb am 27. April 1813. 1) Joh. Bapt. Stölker wurde 1854 zum Amts⸗ 

keller ernannt und erhielt ſpäter den Titel Domänenverwalter. 22) Dr. Johann Peter 

Thümmel aus Trier, Fürſthiſchöfl. Hofrat, 1804 Stadtphyſikus zu Offenburg, dort i. J 

1810 wegen Vergehen bei der Rekrutierung mit einer bedeutenden Geldſtrafe belegt, 

1824 Phyſikus in Emmendingen, 1826 penſioniert; er ſtarb dort am 13. März 1836. 

23) Franz Reich, 1804 Stiftsamtmann, war beſchäftigt beim Oberamt Mahlberg, erhielt 

den Titel Hofrat. 2.) Ambros Schmidt, Amtsſchaffner und Kanzleidirektor. 2) Johann 

Adam Schmidt, Phyſikus. n) Jacob Breitſchmidt, Amtsſchreiber. 

 



Ein Einblick 

in die Renchtäler Hexenprozeſſe. 
Nach umfangreichen 

Materialſammlungen zuſammengeſtellt von 

Bürgermeiſter J. Ruf 7 

und bearbeitet von 
Franz Röſch. 

Daß es keine „Hexen“ in der Welt gibt, weiß heute jedes Kind, und 

die Bezeichnung „kleine Hexe“ iſt bereits zu einem Koſenamen geworden, 

mit dem der glückliche Vater ſcherzend ſein liebes Kind nennt. Doch vor 300 

Jahren war der Glaube an Hexen ſo allgemein, daß kein Dorf war, das 

nicht ſeine Hexen und ſeinen Hexenbaum hatte. Selbſt das böſe Wort „Hexe“ 

wagte man noch vor einem halben Jahrhundert kaum auszuſprechen, ohne 

mit einem andächtigen „b'hüt uns Gott davor“ ein Kreuzzeichen zu ſchlagen. 

Das 16. und 17. Jahrhundert ſah in den Hexen verworfene Menſchen, die 

einen Pakt mit dem Teufel geſchloſſen, um mit deſſen Hilfe den Mitmenſchen 

an Leib und Leben wie an Hab und Gut zu ſchaden. Sie nahmen an dem 

unter dem Vorſitz des Teufels ſtattfindenden Hexenſabbat teil, erwieſen dem 

Satan Verehrung, verleugneten und verhöhnten Chriſtus, ſeine Kirche und 

die hl. Sakramente. Jahrhunderte lang dauerten die furchtbaren Hexenver— 

folgungen, die mit einer geradezu ſchaudervollen Gemütsroheit und nicht 

zu beſchreibenden Grauſamkeit betrieben wurden. Gerade in unſerem 

engeren Heimatgebiet, der Ortenau, hat dieſer Verfolgungswahn Tauſende 
von Opfer gefordert, und unſer hinteres Renchtal hat hierbei in einem Jahr 

allein über 50 Perſonen meiſt weiblichen Geſchlechts dem Aberglauben 

geopfert. Es verlohnt ſich deshalb, in den vergilbten Blättern der Archivalien 

Oppenaus nachzuleſen und die in Oppenau mit großer Energie geführten 

Hexenprozeſſe zu verfolgen. 

Bereits im Jahre 1615 beſchwerte ſich die „ganze gemein und burger— 

ſchaft des Ampts und gerichts Oppenaw“ bei der Regierung in Stuttgart?) 

über die in der Gegend ſo zahlreich auftretenden Hexen. In einem Bericht 

vom 3. Juni 1616 wird dann vom Oberamtmann Hanuß Chriſtoph von 
Draxdorf in Oberkirch u. a. feſtgeſtellt, daß auf Befragen eine gewiſſe „Jakob 

Simblers In Ramſpach haußfraw allß der Hexinnen Hauptmännin“ an— 

) Von 1604—1664 war die Herrſchaft Oberkirch an Württemberg verpfändet.
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gegeben werde. Dieſe Frau eröffnete alſo den Reigen der Hexenperſonen, 

ſoweit die Akten uns Nachricht geben. Das Protokoll über den Verlauf des 
Prozeſſes über die genannte Frau iſt uns nicht überliefert; doch ſcheint man 

ihr die furchtbaren Qualen der Folter einſtweilen noch erſpart zu haben, da 

ſie ſpäter noch lebte und erſt 15 Jahre nachher dem Feuertod verfallen iſt. 

Vermutlich hat auch der Hilferuf der Oppenauer weiterhin kein beſonderes 

Gehör gefunden; denn außer einer Denunziation aus dem Jahre 1620 über— 

liefern uns die Akten für eine ganze Reihe von Jahren nichts. Erſt vom 

Jahre 1629 an wurden die Herenprozeſſe in Oppenau und der ganzen Nach— 
barſchaft zahlreicher. Unterm 22. Mai 1629 wendet man ſich von Oberkirch 

aus amtlich an den Landesherrn in Stuttgart, mit dem Erſuchen, „das 

zaubervolk auszurotten, das in der nachbarſchafft herumb nit Allein men— 

ſchen und vieh, ſondern die Früchten auff dem Veldt verhörgen (verheeren) 

und Verderben.“ Bühler und Ortenauiſche Hexenprotokolle dienen als Bei— 

ſpiele, wie die Hexengerichte gehandhabt und ihre Koſten gedeckt werden 

können, enthalten aber auch zahlreiche Namhaftmachungen von verdächtigen 

Perſonen aus der Herrſchaft Oberkirch. In einem undatierten, doch höchſt 

wahrſcheinlich aus dem Jahre 1629 ſtammenden Protokollextrakt werden 

als Hexenperſonen genannt:„des Jeorg Widmans, Stubenwürths zu Oppenav 

haußfrau“, einige andere aus Oberkirch, Fernach, Renchen, Sasbach, Sas— 

bachwalden, dem Kapplertal u. a. Orten. Hauptſächlich dieſer Protokollauszug 

mag die Unterlagen gegeben haben, aufgrund deren man im Gericht Oppenau 
die Prozeſſe zu führen begann. Ein ziemlich ausführlicher Bericht iſt über 

das Verfahren gegen einen gewiſſen „Hans Hohdapp des gerichts im Cappler 

Thal“ erhalten, „einen ſehr reichen und nunmehr beynahend 70 jähriger 

Pauer, der als öffendtlicher Hexenmeiſter ußgeſchrihen“ galt. Er wurde 

„gütlich“ und „peinlich“ (Folter) verhört und hernach am 4. Dezember 1629 

zum Tode durch das Schwert mit darauffolgender Verbrennung des Leichnams 

verurteilt und hingerichtet. Dem Urteil über Hohdapp folgen ſpeziell Oppen— 

auer Protokolle, beginnend mit dem 7. Februar 1630. Bevor wir jedoch einige 

intereſſante Auszüge aus einzelnen Hexenvernehmungen folgen laſſen, iſt 

es zu deren Verſtändnis nötig, über die „Hexerei“ noch näheres zu erfahren. 

Hauptſächlich ſind es Frauen, meiſt alte Weiber, die der Hexerei bezichtigt 

werden. Aber auch gegen Männer und Jungfrauen richtet ſich die Verfolgung, 

gegen Ehemann, Vater oder Tochter, von den eigenen Angehörigen vielfach 

ſelbſt angegeben. In irgend einer Geſtalt iſt der Teufel vor vielen Jahren 

zum erſten Mal zur Angeklagten gekommen. Entweder iſt ſie ihm gleich zu 

Willen oder lehnt ſein Anſinnen ab, und er kommt ſpäter wieder, wo ſie ſich 

dann mit ihm einläßt. Sogleich erkeunt ſie, daß ſchlimme Dinge im Spiele 
ſind. Dem Mann begegnet ähnliches. Ihm erſcheint der Teufel in Frauen—
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geſtalt. Er erhält oft auch Geld vom Böſen, das nachher zu Hafenſcherben 
u. dgl. wird. Gott und die Heiligen werden hierauf verleugnet, und dann ſagt 
der Vöſe ſeinem Buhlen die Hochzeit an, die vielfach auf einem Berge oder 

an einer Qertlichkeit mit allgemein bekannten Namen ſtattfindet. An Hexen— 

tanz und Hexenhochzeitsplätzen werden in unſern Akten genannt: die Hoch— 

ebene, die kleine Ebene, der Tanz, Hirzeck, Braunberg. die Almend, ein Platz 

„unter den Linden nächſt vorm Städtlin“; weniger häufig kommen vor: 

Börſchkreit, Solberg, Steigköpflein, Acherspach-(Ofersbach?), Antegaſt, Buſeck, 

Kniebis. An bieſen Oertlichkeiten haben dann auch die Hexenverſammlungen 
ſtattgefunden, zu denen man auf allerhand Gegenſtänden reitet, wenn auch 

oft der Platz ſo nahe liegt, daß ſich die „Fahrt“ eigentlich nicht recht verlohnt. 

Dort ſiedet man dann in einem Hafen einen Hagel, wobei der „teufliſche“ 

Topf manchmal umgeſtoßen wird und der „Sud“ ſchadlos abgeht. — Der 

Böſe legt ſeinen Erwählten Namen bei, die entweder dem Tierreich entnommen 

ſind oder auch gewöhnliche Vornamen ſein können. Weiber werden genannt: 

Wölflin, Hündlin, Ochſin, Luchſin, blaues Vögelein, auch April, Merz, Setti, 

ſchwarze Unholdin, Schwerzlin kleines Wiſchlin, Eilenſpiegel; Männer 
heißen: Grünſpecht, Greßlin, Federlin, Schimmel, Hemmerlin, Hammerer 

Dietrich, Michel, Veit u. a. Für beide Geſchlechter kommen vor: Kaſpar, 

ſchwarz Kaſpar, Laibin, aber auch: Anna, Margareta, Liſabeth. — Ein ge— 

heimnisvoller Unbekannter, oft auch ein Bekannter, gibt auf dem Hochzeits— 

platz das Paar mit der linken Hand in des Teufels Namen zuſammen. Die 

Hexenperſonen haben dann mit dem vom Buhlen empfangenen Stöcklein 

oder auch „Pülverlin“ allerhand Vieh oder Menſchen beſchädigt, oft aber 

auch nur beſchädigen wollen, aber aus Mitleid es doch nicht getan. — 
Mit dem 7. Februar 1630 beginnen in den Oppenauer Akten, wie oben 

erwähnt, Hexenprozeſſe über Angeklagte aus Oppenau und Umgebung. So 

erzählt uns der erſte Bericht von langwierigen Verhören und Verhandlungen 

über eine gewiſſe „Maria Magdalena, Jerg Widmars des Holzknechts im 

Liehrbach eheliche Hausfrau“. In „güetin und mit ernſtlicher zueſprechung“ 

wurde ſie vom Amtsſchaffner Florenz Sattler und den Gerichtsherren 

Johann Daußler und Kornrad Frey in Oberkirch „examiniert“. Sie hat aber 

auf gutes Zureden nichts geſtehen wollen, ſondern ein Weißbrot, — das erſte, 
das ihr ins Gefängnis gebracht worden ſei, — auf den Tiſch gelegt und 

geſagt: „So wahr ſie keine Hexe ſei, werde dieſes Brot am neunten Tage 

Blut ſchwitzen.“ „Sie hat engelrein und glasſchön ſein wollen, ſich aber der— 

maßen argwöhniſch erwieſen, daß dieſelbige vermutlich einen hart ver— 

ſtockhten zauberteufell bei ihren (ſich) haben mues“. Vielleicht „unter Be— 

drohung des Nachrichters“ (Folter) hat ſie dann am7. Februar 1630folgendes 

bekannnt: 
3
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7. Februar 1630. 
Als ſie vor ungefähr 8 Jahren zu Oppenau bei einer Hochzeit geweſen, hat ſie den 

Jakob Lehmann aus dem Lierbach der auch hingeritten, angetroffen. Dieſer begehrte, 
ſie ſolle ſich auf ſein Roß hinter ihm ſetzen. Sie tut dies und wird deshalb von Lehmanns 
Frau ſtark angefeindet. Als ihr Mann ſie wegen des Vorgangs ſie eben einmal „gebalgt“ 
(geſcholten), kam ein Bettelmann, der ihr anriet, um Weihnachten das Haus ſauber zu legen 
und den Unrat der ſie anfeindenden Perſon über das Waſſer auf das Gut zu tragen. Sie 

wird von Lehmann auch des Viehbeſchädigens bezichtigt. Als Zeuge wird Georg Bürck 
in der oberen Maiſach vernommen. Dieſer ſagte, vor ungefähr 22 Jahren, ſei er mit 

ſeinem 5jährigen Knäblein in den Wald im Rotenbach gegangen. Sein Kind habe geſagt: 

„Vater, ſieh, dort lauft ein Tier“. Als er hinſah glaubte er zunächſt, es ſei ein Wildſchwein 

erkannte aber alsbald die Angegebene und in einem zweiten Tier deren Schweſter. Er 

„bannte“ dann die Beiden. Den Wortlaut des Bannes ſagt er auſ Befragen wie folgt auf: 

Da ſieh ich dich, du ſageſt was du wolleſt, daß du mich nit binden kenndeſt. Da bann ich 

dich in nomine patris, tilii et spiritus saneti“. Und ſolche Worte müſſen dreimal geſprochen 

werden. 

Dazu undatierte Ausſage: 

Vor ungefähr 23 Jahren, ehe ſie ihren Mann Chriſt Schochen genommen, hat ihr 

Anna, eine alte Frau, ſo bei Ihnen geſchafft, einen Mann verſchaffen wollen Es kam der 

Teufel in grüner Kleidung, redete ſie um die Ehe an. Als ſie geantwortet: „Behüt mich 

Gott, ich begehr noch keines Mannes“, verſchwand er. Etliche Tage hierauf kam er wieder, 

gab ihr Geld, das nur Hafenſcherben geweſen, und ſie iſt ſeines Willens. Bei der Hochzeit 

auf dem Feld hatten ſie allerlei Speiſen und Wein, doch kein Brot und Salz. Ihr Buhl 

nennt ſich Meiſter Hämmerlin. Nennt Teilnehmerin. Später fährt ſie zu einem Tanz 

auf den Kniebis, gibt wieder Perſonen an, u. a. die obere Wirtin zu Oppenau, 

des Gelterichs Hausfrau. Dann war ſie bei einer Zuſammenkunft, bei der man beab⸗ 

ſichtigte, das Schloß Fürſteneck den Berg hinabzuſtürzen. Es ſei ſehr luſtig geweſen. Bei 

30 Mann und ſehr viele Weibsperſonen hatten Teil genommen. Viele ſtattliche Weiber mit. 

weißen Schürzen. Stöckle, der Löwenwirt von Oberkirch, hat Neſtelhofen „ab den 

Knieen“ angehabt. Auch des Hans Gohlen Hausfrau iſt dabeigeweſeu. Auf dem Brett— 

lin iſt ſie wieder heimgefahren. Ihr Buhl iſt auch in Geſtalt ihres Mannes zu ihr ins Ge⸗ 

fängnis gekommen. Als ſie ſagte: „Behüt mich Gott“, fuhr er zum „Schlitzloch“ wieder 

hinaus. Sie ſollte des Sägers Jakob Buben auf einen Baum locken. Aus Bedauern mit 

dem Burſchen tat ſie dies nicht. Sie ſollte auch die Weihnachtfeget (Kehricht) auf Jakob 

Lehmanns Gut tragen, damit Uneinigkeit anter ihnen entſtehe. Dem Säger Jakob ſchlug ſie 

einen Ochſen ſo, daß er ihn metzgen mußte. Der Säger Jakob hat ſie in Unehren angeredet 

er wolle all ſein Sach verkaufen und mit ihr in fremde Lande ziehen. 

Zwei weitere Berichte, die wir alle nur auszugsweiſe wiedergeben 

können, ſind Geſtändniſſe einer gewiſſen 

Apollonia, Jakob Rueffen Hausfrau in Peterstal. 

a) Undatierte Ausſage: 

Vor 20 Jahren etwa iſt ihr Buhl, der ſich Hämmerlin nennt, in Geſtalt ihr— 

Mannes zu ihr ins Haus gekommen. Sie lehnt ſein unſittliches Begehren ab, wi 

aber ein, als er in 3 Tagen wieder kommt. Darauf iſt die Hochzeit auf dem Harmerſpach 

geweſen. Ihrem Manne hat ſie Pulver in die Augen geblaſen, von welchem er blind 

geworden iſt. 
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b) Ausſage vom 9. Februar 1630. 

Vor ungefähr 20 Jahren iſt der böſe Geiſt, als ſie als Witwe traurig geweſen, 
zu ihr in die Behauſung gekommen. Sie glaubte, es ſei ihr Liebhaber und erfüllte ſein 
Begehren. Vier Wochen nach dieſem „laidigen Fahl“ hat ſie Hochzeit auf dem Harmers⸗ 
berg gehalten. Ihr Buhl nannte ſich Kratzeberlin. Einer nanens Hämmerlin hat das 

Paar in des Teufels Namen zuſammen gegeben. Vor 10 Jahren iſt ſie dann bei einer 
Hexenverſammlung auf dem Harmersberg geweſen. Dabei waren des Linzen Frau, 

deren Töchter und die alte Vögtin im Harmersbach, welche aber teils alle ſchon geſtorben, 

teils hingerichtet ſeien. Ihrem Mann hat ſie vor 12 Jahren ein ſchwarzes Pülverlein 

durch einen Strohhalm in die Augen geblaſen, woran er blind geworden iſt. Sie hätte 
ihm auch wieder geholfen, wenn er ſie vor 3 Tagen 3 mal um Gottes Willen darum 

gebeten hätte. Wann, wie oft und wo ſie Hagelwetter geſotten, kann ſie eigentlich nicht 

ſagen. Zum Wettermachen hat ſie die „Veſen von den Bäumen gebrochen und gebraucht. 

Und als ſie gefragt wurde, ob mit Theus Berſichs Weib auch dergleichen „Ohnkraut“ 

ſei, iſt ſie vom Stuhl aufgeſtanden und hat geſagt: „Ich ſag nit viel, mein Salb iſt guet“ 

Doch ſei ſie niemals bei ihren Hexentänzen geweſen. Deren Mann ſei ihr lieber Gevatter⸗ 

Intereſſant iſt auch das Bekenntnis vom 23. Juni 1631 einer gewiſſen 

Anna, Dav id Wallreins Wittib. 

Vor ungefähr 7 Jahren iſt ihr der böſe Geiſt, als ihr Mann ſie zum Haus hinaus— 

geſchlagen hatte und ſie ihrem Kinde Milch holen ſollte, die ſie aber mangels Geldes nicht 

habe bekommen können, erſchienen. Er hat zu ihr geſagt, ſie ſolle ihm folgen, er wolle ihr 

dann aus allen Nöten helſen. Er hat ihr auch gleich Geld gegeben, das nachher aber nur 

Hafenſcherben war. Sie war auch ſeines Willens, weil er ihr drohte, ſie in Stücke zu 

zerreißen. Nach 3 Wochen iſt er ihr wieder im Wald erſchienen. Er kündete ihr an, in ſelbiger 

Nacht auf der kleinen Ebene mit ihr Hochzeit zuhalten, wohin ſie auch zu Fuß ging. 

Ihr Buhl nennt ſich Greßlin, ſie aber Vögelin. Ihre Geſpiele waren u. a. auch ſetlich Hin⸗ 

gerichtete“. Sie hatten Fleiſch, das ſo gut geweſen, doch kein Brot. Um das Obſt und 

die Frucht zu verderben, ſotten ſie ein Wetter in einem Hafen. Weil aber der Hafen durch 

die hingerichtete Ruefen Appel umgeſchüttet worden, ſeien nichts als ein Regen und 

kleine Steinlein (Hagelkörner) daraus geworden. Wie ſie hinausging, iſt ſie auch wieder 

heimgegangen. Je 8 Tagen kündete ihr der Geiſt in ihrem Haus einen auf der kleinen 

Ebene zu haltenden Tanz an. In ſelbiger Nacht geht ſie zu Fuß mit ihm dorthin. Als 

Teilnehmer nennt ſie wieder von obigen Perſonen. Aus dem geſottenen Hagel wird nur 

ein ſtarker Regen. Bei dieſem Tanz iſt ihr und Martin Feslins Frau anbefohlen worden 
Agatha, Philipp Burckhardts Wittib, (damit ſie unſinnig werden möchten) ein 

ſchwarzes Pülverlein in die Ohren zu blaſen, „maſen ſolches, wie weniglich bewußt auch 

ins Werk geſetzt werden“. 8 Tage nachher, als ſie auf der hohen Ebene im Holz geweſen. 

iſt der Geiſt ihr abermals erſchienen und hat ihr einen daſelbſt zu haltenden Tanz an— 

gekündet, zu dem ſie ſich zu Fuß verfügt. Sie nennt wieder Teilnehmer. Aus dem Hagel 

wird wieder nur ein Regen. Der Tanz wiederholt ſich nach 8 Tagen an derſelben Stelle. 
Der Hafen wvird wieder umgeſtürzt. Auf Befragen, was in dem Hafen geweſen ſei, gibt 
ſie Rauppen, Blueſt und anderes Teufelswerk, ſo der böſe Geiſt ſelbſt zuſammengeordnet, 

an. Man hatte „Küechlin, welche Theus Vörſichs Weib mit ſich gebracht“. Ungefährs Wochen 

nachher erſcheint ihr der böſe Geiſt wieder auf dem Farn, ihr einen auf dem Braun— 

berg zu haltenden Tanz ankündend. Per pedes verfügte ſie ſich zu dieſem Tanz. Nennt 

wieder Teilnehmer. Mit dem Hagel wars wieder nichts. In etwa 3 oder 4 Wochen er—⸗ 

ſcheint er ihr wieder beim Gründel und kündet ihr einen bei der „nmech ſt an dem 
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Städtlin ſtehenden Linde? zu haltenden Hexentanz an. Auf einer Gabel, darauf 

er vornen, ſie hinten ſaß, fuhr ſie dahin. Sie nennt wieder Teilnehmer, dabei auch 

Maria, Michael Schmieders Hausfrau un Torf Aus dem Hagel iſt wieder nur 
ein Regen geworden. Auf der Gabel iſt ſie mit ihrem Buhl wieder heimgefahren. In7 Wochen 

erſcheint er ihr wieder, einen in des Michels Schmieders Hof zu haltenden Tanz ankün⸗ 

dend. Bei dieſem Tanze, zu dem ſie ſich zu Fuß verfügt, ſind alle ſchon genannten Per⸗ 
ſonen geweſen, nur der Feßlin nicht, „der nit anheimiſch“ geweſen. Ein Hagel iſt nicht 
geſotten, ihr aber anbefohlen worden, ihrem Nachbarn Feßlin ein Stück Vieh umzu⸗ 

bringen, was ſie aber (weil er ihr Gevatter geweſen) nicht tut und deshalb übel ge⸗ 

ſchlagen wird. In 6 Wochen nachher, als ſie eben mit den Schweinen beim Schloß 

heraufgefahren, erſcheint ihr der böſe Geiſt wieder und kündet ihr einen daſelbſt zu 

haltenden Tanz an. Sie nennt wieder eine große Zahl von Teilnehmern. Aus dem 

Hagel wird wieder nur ein Regen. Vor ungefähr vier Wochen hat ſie auf Befehl ihres 

Buhlen dem Martin Fäßlin eine anderthalbjährige Kalbin zu Tod geritten. Vor 

etwa vier Jahren hat ſie dem Jakob Nock allhier mit einem weißen Stöcklein ein Pferd 

geſchlagen, darvon es abgangen. Desgleichen hat ſie vor ungefähr 6 Jahren das 

Kind des Andres Gölterich mit der Hand geſchlagen, wovon es, wie menniglich be⸗ 

wußt, leider „arbeitsſeelig“ worden. Nicht minder hat ſie Baſtian Zimmermanns 

Buben ein Trünklein gegeben, damit er das Leben verlieren und verbluten ſolle. Er 

iſt aber nit geſtorben. Dem oberen Wirt Jerg Viſcher hat ſie ein Füllin (Fohlen) 
zu tot geritten. Ebenſo des Hans Jakob Santhafens Frau ein Schwein. In ihrer 
Kammer bewahrt ſie auch noch ein Stöcklein, mit dem ſie Vieh töten ſoll, wie auch noch in 

einem „Kenſterlin“ (Käſtchen) eine grüne oder blaue Salbe. In einer „Nota“ ſind dann 

noch eine große Zahl Perſonen verzeichnet, die ſie angibt; dieſe Leute hätten ſich bei unter⸗ 

ſchiedlichen Tänzen gezeigt. Die Richter hatten durch dieſe reichlichen Angaben von vorn⸗ 
herein genügend Namen zur Hand, um ihres Amtes längere Zeit walten zu können. Den 
Beſchluß macht das Bekenntnis, vor 3 Wochen habe ihr Buhl ihr auch anbefohlen, 

nichtzit“ zu bekennen, er wolle ihr ſchon darvon helfen. 

An demſelben Tag wurde auch eine gewiſſe 

Eva, Jakob Simmlers Weib im Ramspach 
verhört, die folgendes angibt: 

Vor ungefähr 20 Jahren, als ſie in großer Teuerung kein Brot habe bekommen 

lönnen, ſei ihr der böſe Geiſt in grüner Kleidung bei des Spinners Böſchen erſchienen 

und habe ſie gefragt, warum ſie ſo traurig ſei. Sie habe erwidert, daß ſie kein Brot 

bekommen könne. Darauf habe er geantwortet, er wolle ihr Geld genug geben, wenn 

ſie „anderſter ſeines Willens geleben wolle.“ Er hat ihr auch eine Hand voll Geld 

gegeben, ſo nachher Hafenſcherben worden ſeien. Sie habe ihm willfahrt, worauf er 

fortgezogen. In 3 Tagen nachher hätte er ſich ihr beim Stockbrünnlin abermals gezeigt, 
ihr unter Geldverſprechen die Verleugnung Gottes und aller Heiligen, auch den Beiſchlaf 

zuge mutet, in den ſie einwilligte. In 3 Tagen nachher ſei er ihr ob dem Stockbrünnlein 

bei des Vogt Theuſſens Steg wieder erſchienen. Fragte, ob ſie auch wiſſe, bei wem ſie 

gelegen. Sie ſei bei niemand anders als dem Teufel gelegen. Als ſie darauf nicht 

ſeines Willens ſein wollte, drohte er, ſie in Stücke zu zerreißen. Sie willfahrte ihm 

darauf. Er kündete ihr an, Hochzeit auf der Allmandt, unterhalb der Zügelhütte, zu 

halten. In der dritten Nacht ſei ſie hernach auf einem Stöcklein hinter ihm gefahren. 

Einer mit Namen Jakob N. von Oberkirch, welcher gleich vorm Tor Wirt geweſen, hat 

ſie mit der linken Hand in des Teufels Namen zuſammengegeben. Sie nennt eine An⸗
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zahl Perſonen, die ſich bei der Hochzeit befunden hätten, welche dann in folgenden 
Prot okollen als Angeklagte erſcheinen. Der Geiſt hat ſich Laiblin, ſie aber Allerliebſtin 

genannt. Er habe ſie am Kopf gezeichnet. Sie hätten Fleiſch und Bratis“ (Braten) 

bei der Hochzeit gehabt. Spielmann ſei ein ihr unbekannter Geiger geweſen. In 5 

oder 6 Tagen nachher iſt ihr der Geiſt wieder bei der Bruck im Tal erſchienen. Sie 

war wieder ſeines Willens. Er kündete ihr einen bei dem Berſchkreit zu haltenden 

Tanz an. Auf einem geſalbten Stöcklein ſei ſie dazu gefahren. Bei dem Tanze ſei 

geweſen der verſtorbene Beck Conrad, ſo Schlecht geheißen, wie auch ſeine Frau. 

desgleichen Hans Jakob, der Beck unter des oberen Sailers Haus, beide zu Oberkirch. 

Weiter Matheus Stöcklin, Löwenwirt zu Oberkirch, ſamt Frau, Jakob Chriſten Weib 

daſelbſten, die damals auf der Stuben geweſene Wirtin, ein Tuchmann ſamt ſeiner 
Frau, deren Name ihr unbekannt, Barbara, des gedachten Jakob Schlechten Weib, des 
Herrn Probſten Schweſter, ihr Mann gehe in Rat, die untere Beckin im Lons (Loh), 

ſo Barbara genannt, Anna, Paul Gölterichs Weib im Lutterbach (Lautenbach). Es ſei 

ein Hagel geſotten worden. Wie ſie hinaus ſei, ſei ſie auch wieder heimgefahren 

Abermals iſt ſie auf des Spinner Theuſſen Kalb auf das Berſchkreit zu einer Hexen— 
verſammlung geritten, wovon das Kalb verendet ſei. Zum Tanz iſt auch des Probſten 

Schweſter auf einem Kalb geritten, desgleichen die Beckin auf einer Gabel. Der Stöcklin 
und ſeine Frau ſeien ſchon dageweſen. Die Teilnehmer hätten Eſſen und Wein mitge— 

bracht. Lichter ſeien angezündet worden. Wie ſie hinausgeritten, iſt ſie auch wieder 
heimgekommen. Adam, Hans Spinners Sohn auf dem Rinken, vollführt 

mittels eines weißen Pülverleins, das er einem Trunke beigibt, eine Tötung. Die An— 

geklagte hat das Töchterlein des Spinners, als es vom Lierbach herausgekommen, an 

einem Bein angegriffen, wovon es ſtarb. Sie hat dem Spinner auch 8 Stück Vieh 
getötet. Ihre drei Töchter, Apollonia, Gertrud und Brigitt hat ſie in dem Teufels 

werk unterrichtet. Für die Apollonia und Brigitte widerruft ſie dies wieder. Vor un⸗ 
gefähr 6 Wochen iſt ſie bei einem Hexentanze vorm Wirtshaus zu Lautterbach geweſen. 

Dabei waren Urſula, Hans Baumanns Weib im Reiſtengach, Barbara, des Fiſcher 

Urichs Weib allda. Wurde auch wieder ein Hagel geſotten, jedoch kein Schaden angerichtet. 

Soweit nur einige Protokollauszüge, deren uns im „Oppenauiſchen 

Hexenbuch“ 52 Stück erhalten ſind. 

* * 
* 

Bei allen Bekenntniſſen waren die Richter offenſichtlich darauf bedacht, 

möglichſt viel Namenmaterial zu bekommen. Den Schluß des Bekenntniſſes 

bildet der immer miederkehrende Satz, daß die Delinquentin auf ihren An— 

gaben beſtehen und darauf ſterben wolle. Das Todesurteil folgte dann auch 

ſtets in dem Malefizgericht oder der „Beſiebnung“. Nach einer beſtimmten 

Gerichtsordnung, die uns im Wölflinſchen Statutenbuch aufgezeichnet iſt, 

verkündete man dem Uebeltäter den Rechtstag, der gewöhnlich an einem 
Freitag gehalten worden ſei, am dritten Tage vor demſelben. Ein Vogt zu 

Oppenau hält den Stab und heißt die Zwölfer ordentlich niederſitzen. Iſt 

das Gericht ordentlich beſetzt, ſo wird der Delinquent oder die Delinquentin 

vor dasſelbe geführt. Der Stabhalter verbietet bei Strafe an Leib und Gut, 

daß jemand rede. Iſt das Urteil gefaßt, wird es im Beiſein des Nachrichters,
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durch den Gerichts- oder Blutſchreiber auf des Stabhalters Befehl öffentlich 

verleſen. Dann tritt der Nachrichter hinzu, nimmt ſich des Gefangenen an, 

bindet ihn, während gleichzeitig ausgerufen wird, daß niemand Hand anlege. 

Alsdann wird der arme Verurteilte zur Richtſtatt geführt und das Urteil 

vollzogen. Der Richter, der Kläger, die Fürſprecher (die dem Verurteilten 

Troſt zuſprechenden Prieſter) und die Zeugen verſammeln ſich dann zu 

einem Imbiß, deſſen Koſten man aus dem Nachlaß des Hingerichteten begleicht 

oder, falls dies nicht möglich iſt, vom Schultheißen zu Oberkirch oder Vogt 

zu Oppenau ausgelegt und der Herrſchaft dann in Ausgabe verechnet werden. 

Ein Dorfkirchenbau mit 

Pfarreigründung in der Markgrafſchaft 

Baden 
gegen Ende des 18. Jahrhnnderts. 

(Bau der alten Pfarrkirche in der Talgemeinde Neuſatz, Amt Bühl“) 

Von Otto Stemmler. 

(Pfarrfond und Pfarrdodation). 

Die urſprünglichen Mittel für die Unterhaltung der Pfarrei, alſo für die 

Pfarrerbeſoldung und für die Beſtreitung des laufenden ſachlichen Aufwands, 

ſind im Vorhergehenden bereits gelegentlich berührt worden. Die Ent— 

wicklung des Pfarrfonds iſt kurz folgende: 

Nach der Errichtung der Neuſatzer Filialſeelſorge 1688 wurden ſeit 1703 

jährlich 130 flaus den Mitteln des Kappel-Windecker Heiligenfonds für einen 

Frühmeſſer ausgeworfen. Beim Neuban der Kapelle und der Erweiterung 

der Rechte der Filialkirche 1718 wurde die Beſoldung des letzteren auf 150 fl. 

erhöht, wobei offenbar das Mehr, wie ja auch die Unterhaltung des Kirchleins 
von der Plittersdorfſchen Ortsherrſchaft übernommen wurde. In der Folge 
ſcheint aus einem Teil der nach Ottersweier fließenden Heiligengefälle und 

den Plittersdorfſchen Beiträgen oder Stiftungen ein beſonderer Heiligenfond 

gebildet worden zu ſein. Im Jahre 1732 wenigſtens, nachdem bereits etwa 

ſeit 1 Jahrzehnt das Haus Baden die Grundherrſchaft wieder an ſich gezogen 
hatte, beſagt ein markgräfl. Rentkammerbericht, daß der „Miſſionarius und 

der Meßner aus den Waldſteger Heiligengefällen das Ihrige erhalten“; aus 
  

) Fortſetzung. Vgl. Ortenau 6/7, Seite 40 und 8. Seite 4



30 

einem Bericht des Heiligenpflegers geht aber zugleich hervor, daß „Baron 
von Plittersdorf ſelig“ dem Heiligenfond 111fl an Zinsgeld ſchuldig verblieben 
war. ) Pfarrer- und Meßnerbeſoldung nebſt Vergütung des Heiligenpflegers 

beliefen ſich damals auf 180 fl. Dem Kappler Heiligenfond waren daraus die 

zu Anfang gemachten Leiſtungen ſchon vorher (1730) zurückerſtattet worden. 

1768 (15 Jahre vor Errichtung der Pfarrei) warf das Kapital des Filial— 

Kirchenfonds 242 fl 4 Batz. ab, die folgendermaßen verwendet wurden: Be— 

ſoldung des „Miſſionarius“ 150 fl. des Meßners 20 fl,des Heiligenpflegers 

15 fl, Anſchaffung von Wachs 12 fl, („zuweilen, wenn außer Sonn- und 

Feſttagen der Gemeinde zulieb an Werktägen öfters Meß daſelbſt gehalten 

wird, ein Mehreres“) ferner für Hoſtien, Stellung der Rechnung 3fl8S Batz. — 

zuſammen: 200 fl, ſo daß für Paramente 42 fl übrig bleiben. Die Unter— 

haltung des Kirchengebäudes fiel damals der Gemeinde zur Laſt, ſoweit das 

unbedeutende Erträgnis des neben dem Kirchenfond beſtehenden „Waldſteger 

Kirchen- und Almoſengefälls“ (156 fl Kapital) dazu nicht ausreichte. 

Bei Errichtung der Pfarrei, 1783, belief ſich das Kapital des Kirchenfonds 

auf 4952 fl, die rund 250 fl Zins abwarfen. Ueber den Stand der Pfarr⸗ 

fabrik in der Kirchenbauperiode 1783 — 1789 gibt eine ſummariſche Zu— 

ſammenſtellung aus d. J. 1790 Aufſchluß; danach betrugen die Einnahmen 

während des 6jährigen Zeitraums zuſammen 10 275 fl, die Ausgaben 

12304 fl. ) Die Mehrausgaben wurden bereits 1785 durch eine Kapitalauf— 

nahme von 2000 fl gedeckt. Der Geſamteinkommenſtand des Pfarrfonds 

deſſen bares Kapital i. J. 1790 4610 fl beträgt, beläuft ſich auf 950 fl jqährlich, 

die laufenden Ausgaben auf 700 fl, ſo daß jährlich etwa 250 fl zur Abzahlung 

der aufgenommenen Schuld übrig bleiben, die ſo in 8 Jahren getilgt 

werden kann. 
Das Dienſteinkommen des Pfarrers beſteht neben freier Wohnung im 

ganzen aus 400 fl; davon ſind 300 fl bar, der Reſt ſetzt ſich aus verſchiedenen 

Naturalbezügen (Kompetenzen) zuſammen, nämlich aus Früchten (4 Vierteln 

Korn, davon ſtammen 2 Viertel aus der Jahresſtiftung der adeligen Familie 

von Windeck, von St. Johann in Ottersweier hierher übertragen; die andern 

2 ſind Gefälle aus den oberhalb der Hub noch auf ortenauiſchem Gebiet 

liegenden herrſchaftlichen Wieſen, )ferner 1Fuder Wein aus der allgemeinen 

Kirchenfabrik und 10 Klafter Holz aus dem Neuſatzer Hubböſchen, „von den 

Pfarrgenoſſen zu hauen und zum Pfarrhof zu führen.“ ) 

Die Zuweiſung einzelner dieſer Bezüge begegnete indeſſen von Aufang 

an mancherlei Schwierigkeiten. So vor allem die „Beholzung“ der neuen 
Pfarrei. Das Oberforſtamt Raſtatt ſchlug vor, jeweils einen größeren Teil 

des Holzes aus dem Neuſatzer Exjeſuitenböſchen, dem ſogen. „Pfaffenböſchen“ 

im „Steingereit“ und im „Winkel“ (am Wört), den kleineren (3 Klafter)
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aus dem „Waldhegenich“ ) anweiſen zu laſſen. Die Zuweiſung aus letz⸗ 
terem begründet es damit, daß die Ortenauer (Ottersweierer) ohnehin aus 

ihm mehr Nutzen zögen; ſo ſeien auch im Laufe des letzten Winters gegen 
  

  

Gotiſche Pieta, früher in der alten Kirche auf 

einem Seitenaltar, jetzt mit dem Altar 

im Turmgeſchoß der neuen 

Kirche aufgeſtellt.     
  

500 der ſchönſten Eichenſtämme gefrevelt worden.“ Damit aber ſtieß man auf 

den geharniſchten Widerſpruch der Waldgenoſſenſchaft der beiden Kirchſpiels— 

gemeinden Ottersweier und Kappel, die ihr altes Eigentums- und freies Ver— 

fügungsrecht an dem Wald hervorhoben. Zunächſt meint ſelbſt die Amtskellerei
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Bach (als Verrechnerin derallgemeinen Kirchenfabrik), daß „bisher aus den Eich⸗ 
wäldern an dies- und jenſeitige Beamte, Pfarrer, Schulmeiſter, Waldbotten, 

Hebammen ganz geringe Quanta Brennholz lediglich aus Gönnung der Wald—⸗ 
vierundzwanziger abgegeben worden ſeien; der Wald ſei wegen ſeit 12 Jahren 
unterlaſſenem Waldgericht von den umgebenden Ortſchaften ohne Scheu ver⸗ 

ſtümmelt und ausgehauen worden.“ Die „Vierundzwanziger“ in Otters⸗ 
weier und Kappel (ein Ausſchuß von je 12 Bürgern der beiden Kirchſpiels— 
gemeinden zur Aburteilung von Waldfrevlern und Entſcheidung von 
Nutzungsſtreitigkeiten), machen geltend: Schon 1650 ſei ihnen von dem 

damaligen Bannerherrn des Forſts, dem Markgrafen von Baden-B., durch 

Waldſpruch Schonung empfohlen worden; inzwiſchen aber ſei der Wald durch 

„ungeſcheut verübt werdende Freveln und Diebereien ſo entblößt worden,“ 
daß ſchon lange Jahre her kein Bürgerholz mehr verabfolgt werden konnte ... 
Sie hätten immer nur 2 Pfarreien zu beholzen gehabt u. ſ. w. — Trotzdem 

werden ſie durch Regierungsverfügung kurzerhand zur Abgabe an Neuſatz 

verpflichtet. Daraufhin gaben nun zwar die Kirchſpielsvorſteher der beiden 

Gemeinden bis zum Jahre 1785 das verlangte Holz ab, aber immer erſt 
„auf nachdrückliche Mahnung un dnur unter dem ausdrücklichen Vorbehalt 

„nur fürdieſes Jahr.““ 1786 wird die Abgabe völlig verweigert „weilen das 

durchlauchtigſte Haus Baden niemalen berechtigt ſei, einzeln etwas gegen 

den Waldhegenichrechten vorzunehmen; zufolge der Ordnung und den Satz⸗ 

ungen des Waldgerichts vom Oſtermontag 1539 6) müſſe in ſolchen Fällen 

die Einwilligung der Ortenauer Oberbeamten, der Waldvierundzwanziger 

und der beiden Bürgermeiſter von Ottersweier und Kappel eingeholt werden. 

darnach könnten ſie ſogar der gnädigen Herrſchaft, aber nicht dieſe ihnen aus 

dem Wald Holz anweiſen. Die badiſchen Behörden laſſen nun vorläufig, bis zur 
Entſcheidung durch ein Waldgericht oder einem Abkommen zwiſchen der 

ortenauiſchen und badiſchen Regierung über eine förmliche Teilung des For— 
ſtes, dem Neuſatzer Pfarrer eine Entſchädigung in Geld (3 fl. für ein Klaf— 
ter) anweiſen. 

Die Einwendungen der „Vierundzwanziger“ waren, wie aus dem Gut⸗ 
achten des Geh. Rats Krieg erſichtlich, nicht ohne weiteres von der Hand zu 
weiſen. Denn mit dem Ausſterben des baden-badenſchen Hauſes war die 

alte Oberbannerherrſchaft über den Wald erloſchen; die Waldhoheit war 

daher auf die ortenauiſchen und badiſchen (bad.-durlach.) Territorialher— 
ren gemeinſam übergegangen; das Eigentum davon ſtand den beiden 

Kirchſpielgemeinden und gewiſſe forſteiliche Rechte den Kirchſpielvorſtehern 

zu. ') Indeſſen war die Weigerung der Vierundzwanziger (wie auch die 
Anfertigung eines eigenen Waldzeichens) anmaßlich, ſolange der Streit 
nicht ausgetragen war; denn grundſätzlich war jeder Pfarrer als „eivis hono—
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rarius“ (Ehrenbürger) ſeiner Gemeinde an deren Allmend nutzungsberechtigt. 

Der Fall iſt mutmaßlich zuletzt ſo erledigt worden, daß vorläufig die 

Ottersweirer und Kappler die 3 Klafter zu verabfolgen hatten; ſpäter, gegen 

1800, wurde nach genauer Vermeſſung der ganze Waldhegenich zwiſchen 
die beiden Herrſchaften, bezw. die 3 Gemeinden Ottersweier, Neuſatz und 

Kappel aufgeteilt. “) 

Anmerkungen. 

) Der Bericht läßt auf eine zeitweilige Unterbrechung der Filialverſehung, jeden⸗ 
falls der Bezahlung des Filialſeelſorgers ſchließen; wahrſcheinlich hängt dieſe Störung 

mit einem Streit der bad. Regierung als Rechtsnachfolgerin des Frh. v Plittersdorf 

mit deſſen Erben wegen Erfüllung rückſtändiger Verbindlichkeiten an den Kirchen⸗ 

fonds zuſammen. 2) Mit denen wohl auch der Ankauf des „Schlößchens“ als Pfarr— 

haus beſtritten wurde. 3) Vgl. den Streit Badens mit den ortenauer Behörden 

wegen des Pfarrſatzes. ) der alten gemeinſamen Landmark der Kirchſpielsgenoſſen 

von Ottersweier und Kappelwindeck, teils im Ortenauiſchen, teils im Badiſchen, bei 

Hatzenweier auf dem platten Land gelegen; der Wald wurde um 1810 ausgeſtockt 

und zu Wieſen und Ackergelände gemacht. S. Fußnote 8. Aus der lat. Erektions ⸗(Pfarrei 

Errichtungs-) Urkunde, die folgenden Wortlaut hal: Praeter commodam habitationem 

assignamus pro competentia provisoria et usque dum eandem successu temporis augeri 

licebit, parata pecunia trecentos florenos monetae trausrhena nae ex reditibus fabricae 

deeimatricis generalis pereipiendos, in vino unum plaustrum ex deeimis ejusdem fabricae 

praestandum et in frumento quattuor quartalia Siliginis, quorum duo ex auniversariis 

nobilis familiae Windeck, alia duo ex pratis vuigo dominicalibus dieto neo-parocho ejusve 

in dicta parochia suecessoribus solvantur, ac demum decem orgias ligui aerarie asupplican- 

tibus (be.a eivibus in Neusatz) sumptibus suis e silvis, in quibus iure ligna caedendi gaudent 

praestandas ae in aedes parochiales advehendas ete.é) Nach Beilegung der Bauernunruhen! 

) Zu letzteren gehörte noch die Anweiſung von Holz mittelſt des „Waldbeils“ im 

dem Waldzeichen; als dies vom mkgrfl. Amtskeller dem Bürgermeiſter von Oltersweier 

auf deſſen Verlangen zu Holzanweiſungen nicht ausgehändigt wird, läßt ſich dieſer eigen— 

mächtig ein eigenes machen, mit dem aber nur den beiderſeitigen Gemeindedienern (nicht 

Pfarrern oder Beamten) Holz angewieſen wird. 9 Heute iſt dort Wald wie Buſch 

längſt verſchwunden; nach völliger Ausſtockung des Waldes um 1815 wurde dort Wieſen— 

und Ackergelände angelegt, das in N. in Loſen von je 2 Wieſen und 1 Acker den Ge⸗ 

meindebürgern in beſtimmter Reihenfolge als Almendnutzung auf Lebenszeit überlaſſen 

wird. Als Vollbürger gilt in N. nur wer ein „Heiniteil“ hat. („Heini⸗Teil“ iſt 

übrigens auch die ſcherzhafte Bezeichnung des langen ſchwarzen Hochzeitsrocks, weil 
gewiſſermaßen der Hochzeiter als Begründer eines ſelbſtſtändigen Haushalts die An— 
wartſchaft auf ein „Heini“-Los erwirbt.)



Die Wüſtungen im Kreis Baden 

Von Adolf Kaſtner 

A. Wüſtungsverzeichnis 

II. Ausgegangene Einzelſiedelungen.“) 

1. Altenburg. Eingegangene Höfe öſtlich von Sinzheim (Baden). Die GK. Sinzheim 
verzeichnet öſtlich von dieſem Orte und zwar in allernächſter Nähe desſelben, nur durch das 

Wieſengewann „Am Riedbrunnen“ von ihm getrennt, den Rebbezirk „Auf der Altenburg“. 
Ebenſo TK. 67. Die erſte Erwähnung der Altenburg ſtammt aus dem Jahre 1325, 

Mai 18. (GLA 37/70). Unter dieſem Datum verſchreibt der Ritter Johann von 

Windeck ſeiner Gattin Clara verſchiedenen Zehenden, Zinſen und Gülten als Wittum, 

darunter auch „Item die reben bi der alten bürge, do Albrecht der kerer uffe ſitzet.“ — 

Nach Mone (3. 8, 391) wird im Jahre 1446 bei Winden (Gem. Sinzheim, Baden) 

eine alte Burg“ erwähnt. — 1492, Jan. 2. (6LA, 37/3) verleiht der markgräfliche 

Schultheiß Anthenig Kremer zu Steinbach im Auftrag ſeines gnädigen Herrn dem Reb⸗ 
mann Ruefels Mathis ſuff der alten buerg dieſelb Altenburg, huß, hof, mit den reben 

daran gelegen und darzue gehoerig, mit den ackern, ſo daran ligen und darzue gehoeren“ 

Ferner ſol er nieſſen zu ſolcher lehenueng die matten, die er bisher darzue genoſſen 

hatt in aller geſtalt wie vormals, und obe er im Bruech eynichs Jars ſtrouw gewinne, 

ſol ihm hinuf gfuert werden in ſolchen reben mym gnedigen herrn zu bewenden“ Außer 

dieſem Rebhof, den der Rebmann für den Markgrafen um die Hälfte des Ertrags be⸗ 

wirtſchaftet, wobei ihm alles für den Wirtſchaftsbetrieb Notwendige geſtellt wird, beſtand 

damals, wie aus derſelben Urkunde hervorgeht, auf der Altenburg noch ein Bauhof. 

Von deſſen Aeckern waren nämlich einige an den genannten Rebmann verpachtet, der 

dafür dem Pächter des Bauhofes Zins zahlen, dem Markgrafen jedoch nichts von den 

Früchten abgeben mußte: „Er ſol auch die zins von den ackern für ſich ſelbs richten 

jedes Jars den hofſeſſen, die myns gnedigen herrn hof, Sifrids Hanns innegehapt hatt 

innhands hand, aber die dry omen wyngelts, die den ſelben hofſeſſen von der Altenburg 

zugehoerend jerlich, die ſollen den hofſeſſen vom eym amptmann von myns gnedigen 

herrn wegen gegeben werden, den rebmann nuetzit berueren.“ Da des Rebmanns Eigen— 
güter Calles legends und varends, ſo der rebmann hatt“) dem Markgrafen für eine 

alte Schuld laut alten Kerbzettels, der in Kraft bleiben ſoll, verpfändet ſind, geſchieht 

die Verpachtung gegen Bürgſchaft. — Der Berain 8272 (Steinbach) von 15 75 nennt 
weiter unter Sinzheim einen „Michael Scherer uff der Altenburg“, auch werden an 

mehreren Stellen „Altenburg Matten“ erwähnt. — 1614, Aug. 20. (69A. 373) 

verkaufen Georg Bihler und ſeine Ehefrau Urſula an den Markgrafen Georg Friedrich 

um 450 fl. „Ihre biss dahero innegehapte und von Sambſon Straeckhen, dem Jun⸗ 
  

9 Fortſetzung. Vgl. Ortenau 9, 50.
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gen, zue Süntzheim an unnss geprachte und genutzte Behauſung, Hoffreitin, halbe 
Scheuren unnd halbe Trotten, wie ſolches alles mit allen ſeinen Rechten unnd gerech⸗ 

tigckheiten aneinander uff der Altenburge inn dem Gerichtſtaab Süntzheim, Steinbacher 
Amptz, einſeitz an Hannss Rüelin, annderſeitz an der Allmaindt ligt, ſtoſt oben wider 
uff erſtgemellttes Rüelins Gartten unnd unnden uff die Allmandt. Item ein Stückhlin 
Garten hinden an erſtbeſagter Scheuren, einerſeit an mehrgedachten Rüelin, anderſeitz 
der Allmaindt gelegen, ſtoſt oben uff erſtberierte Scheuren, unnd hinden uff das Wind⸗ 

amer Allmandt geßlin. Item vier hauffen Reben hinden an mehrangeregter Scheuren, 
zue beeden ſeitten an mehrgemellten Hanns Rüelin, ſtoſt oben wider uff ſein, Rüelins, 

Aekher unnd unnden uff mehrberierte Scheuren und Trotten, Unnd dann vier hauffen 

Junge Reben auch daſelbſten, einerſeits an Hanns Rüelins Aekher, anderſeit dem Windener 

Allmandt gäßlin gelegen, ſtoßen oben uff Jacob unnd Hanns Walltter, gebrüedere, und 

unden uff vil angezogenen Hannns Rielins gekher, unnd zinnſſen diſe Behauſſung, 

Gartten und Reben, mitſambt Hannss Rüelins unnd Bernhardt Velltins hauss, Rebn 

und Aekher, und allſo das gantze gueth die Altenburg genannt, Obvorhochgedachtem 

Unnſſerm gn. fürſten unnd herrn inn die Amptung Steinbach jährlich Zween Pfennige“, 

ſonſt ſind ſie freieigen. — Dies iſt die letzte Erwähnung Altenburgs. Der Dreißig— 

jährige Krieg, der kurze Zeit darauf ausbrach, mag möglicherweiſe zum Verfall des Reb⸗ 
hofes beigetragen haben. 

2. Birnhof. Ausgegangener Waldhof im Fünfheimburgerwald auf Gemarlung 

Moos (Bühl). Nach Reinfried, Zur Geſchichte des Gebietes der ehemaligen Abtei 

Schwarzach a. Rh. II (F DA. 22, 122 f.) war der Birnhof einer der zahlreichen, jetzt ſämtlich 

ausgegangenen klöſterlichen Erblehenhöfe in jener Gegend (S. a. Mooshurſthof, Warmers— 

brucher Hof, Winzhurſthof). Urkundliche Belege für ihn fand ich nicht, auch Karten und 

Pläne bieten keinen Anhalt für eine nähere Beſtimmung ſeiner Lage. 

3. Breitenholz. Ausgegangene Höfe zwiſchen Rheinau (jetzt Vorſtadt von Raſtatt) 

und Steinmauern. An ſie erinnern auf TK. 61 die Flurnamen „Goffeld“ und „Breithölzer“ 

auf der Gemarkung Steinmauern, ebenſo auf GK. Steinmauern die Flurnamen „Oberes“ 
und Unteres Hoffeld“, „Hoffelder Brücke“, „Hofgarten“, „Breithölzer Waldäcker.“ Zu 

Breitenholz ſtanden, offenbar ſchon ſehr früh, 2 Kloſterhöfe, der eine, ältere, dem Kloſter 

Selz gehörig, der andere dem Kloſter Herrenalb. „Item ſo hant die Herren von Sels ein 

hof zu Breitenholz,“ meldet das Raſtatter Dorfbuch Nr. 1, geſchrieben um 1370, und ver⸗ 

zeichnet ſein Hofrecht, deſſen wichtigſte Beſtimmung wohl die iſt, daß der Selzer Hofmann 

kein Recht in Raſtatter Gemarkung hatte. Der Hof hatte vielmehr ein eigene Markung — 

1472 Juli 17. (37/247) zieht das Stift zu Selz durch Eberhart von Müllhofen und 

Heinrich von Ottersbach Kundſchaft ein, über ſeine offenbar im Laufe der Zeit in Unklarheit 

geratenen und von den Einwohnern beſtrittenen Rechte in den Rieddörfern Wintersdorf, 

Dunhauſen (Wüſtg. ſ. d.), Ottersdorf, Muffenheim (Wüſtg. ſ. d.), Plittersdorf, Rheinau 
(Vorſtadt von Raſtatt) und Steinmauern. Den Selzerhof betreffen folgende Ausſagen: 
„Der genant (Endris von der Rynowe) Spriecht ouch, wie Hamer Hannſen wieſe und 
Bertſchen Hannſen wieſe gehörent in Breittenholzer Hoffgut und felde, warent etwenn acker 

und worent Riemen und hieſe die burckleide. ... Zuttels frietſch von Steynmur 
Spriecht, Ime gedenkent die Siebentzig Jore und habe nye anders gewuſt Sondern allwegen 
vecſtanden, wie von dem krompfelt an darnach der werd bietz an das breittenholze alles ein 

velt vnd des Stieftes von Seels eigen ſii und da habe nyemands recht zu houwen und zu 
weidende dann ein hoffmann. — Bertſchen Hans von Steymur Spriechtt. ouch 

das Hamer Hans ein wieſe liegende habe Inn Breittenholtzer Banneliit uff 

einſitinebent dem Apt von Albe (d. h. dem Herrenalber Kloſterhof zu Breitenholz) und ziehet
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mit einem ende uff das hoffgut anderſiit nebent Bertſchen Hannſen.“ Die Streitigleiten 
zwiſchen dem Stift und den Riedbewohnern ſetzten ſich anſcheinend noch fort. — 1473, 

Jan. 27. (37/247) erſtattet Lorenz Lederſack von Selz Kundſchaft über eine zwiſchen dem 

Abt daſelbſt einer- und den Armenleuten in den 5 Rieddörfern, Steinmauern ete. anderſeits 

geſchehene Beteidigung v. J. 1460 u. a. Keller Hänſels Hag zu Breitenholz betr., der offen⸗ 
bar den Steinmaurern ein Dorn im Auge war: „Item iſt geredt von keller henſelins wegen 
des hags halb, den er zu breittenholz gemacht hot, das man das gen Raſtetten an das gerichte 

kumen und was billich iſt geſchehen ſoll.“ — Ferner wegen der Grenze des Breitenholzer 

Hofguts: Item von der vndergenge wegen zu breittenholtz Sol der Schultheiß von Raſtetten 

mit andern luten vnderſten die gütliche zubetragen und ob ſölichs nit möcht geſin ſo ſol 

geſchehen am gerichte zu Raſtetten desshalp was recht ſy.“ Aber auch damit hörte der Streit 
nicht auf, der ſeinen tieferen Grund offenbar darin hatte, daß ſich die Einwohner von Stein⸗ 

mauern durch das Stift beengt fühlten. Eine Urkunde von 1509, April 21. (G9A. 

37/247) vergleicht abermals Streitigkeiten zwiſchen den (markgräflichen) Einwohnern zu 

Steinmauern und dem Abt von Selz u. a. wegen Nießung des Lehnfiſchwaſſers, Veholzung 

und namentlich wegen eines Weges durch das Hofgut, der ihnen durch den das Hofgut ein- 
ſchließenden Hag verſperrt wurde. „Derglychen ſol der weg, des die armen (Leute) ſich 

beelagt haben, das In derſelbig durch der Stifftherren von Selz Hof zu Breytenholtz 

geſperrt werde, In unlydlich beſichtigt unnd ſo ſichs findt. daß der dem armen ſo ſich des 

beelagt hat zu bruchen not iſt, oder das er ſunſt anderrn weg nit haben mag, Ime derſelbig 

weg zubruchen, wie von alter her nit geſperrt.“ Sein Ende erreichte der Zwiſt wohl erſt 

dadurch, daß: 1560, April 23. (GLA. 37/247) das Stiſt Selz ſeinen Hof ſamt Zu— 

gehörungen „gelegen zu Breittenholz“, wie ihn bisher Martin Scheyder lehenweiſe inne— 

gehabt, dem Schultheiß, Bürgermeiſter, Gericht, Rat und ganzer Gemeinde von Steinmauern 
mit Wirkung von Mariä Lichtmeß 1561 ab auf 9 Jahre in Erbbeſtand gegen 30 fl. jähr⸗ 
lichen Zins in Erbpacht verlieh. Dies iſt die letzte urkundliche Erwähnung des Stift Selz'⸗ 

ſchen Hofes zu Breitenholz. Er war ſo an Steinmauern gekommen, bei dem er verblieb— 

Die Gebäude verfielen vermutlich bald, da das Land von Steinmauern aus beſtellt wurde. — 

Außer dem Stift Selz hatte, wie bereits oben bemerkt auch das Kloſter Herrenalb 

einen Hof zu Breitenholz. Das Kloſter, das bereits 1258 (WUB. V, 230) bona in augia 

super Renum (Rheinau) beſaß, gibt 1435, Auguſt 29. (G8 A 39/9) ſeinen „hoff 

gelegen zu breitenholzen mit allen ſinen Rechten und Zugehörden“ gegen einen jährlichen 
Zins von 8 Malter Weizen und 14 Malter Hafer, Ettlinger Maß, die nach Malſch zu liefern 

ſind, Hans Tremel aus Rauental (A. Raſtatt) auf 26 Jahre in Erbbeſtand. Bürgen ſind 

„Kryechbuchs elaus zu Raſtetten und wormerss henſel uff der Rinowe geſeſſen“ — 152 7, 
No v. 11. 69/9) gibt der Abt Marcus und der Convent von Herrenalb dem Wendel 

fogeln, Hanns lallerlaweln, Joſt Schwaben und Wendeln Wingartern „alle vier uff der 
Rinow geſeſſen“, des Gotteshauſes „hofe zu Breittenholtz uff der Rinow, In Raſtetter 

marke, zwingen und bännen gelegen“, wie ſie ihn „von langen Jahren über menſchen 

gedechtnis herbracht .. hand“ auf 21 Jahre in Erbbeſtand gegen einen Zins von 9fl., 
wobei Wendel Vogel als der größte Teiithaber zum Zinsſammler und Vorträger beſtimmt 
wurde. Nachdem dann 1549 dieſer Erbbeſtandskontralt abgelaufen war, verliehen Abt, 
Prior und Convent zu Herrenalb ihren „Hof zu Breitenholtz uff der Rynow In Raſtetter 

marth zwingen unnd Bännen gelegenn“, wie ſie ihn ſeit langen Jahren und über Menſchen 

Gedächtnis innehaben, für weitere 21 Jahre an Wendel Wingartner und Conſorten 

(darunter zwei der Namen von 1527), „alle viertzehenn uff der Rhinaw geſeſſen“, in Erb— 

pacht. (GLA. 39/0 — 1549, No v. 14). So kam in ähnlicher Weiſe wie der Stift 

Selzer Hof zu Breitenholz an Steinmauern, der Herrenalber Kloſterhof an Rheinau (bezw.
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Raſtatt), was auch ſein Eingehen zur Falge gehabt haben dürfte. Die Erinnerung an 

Breitenholz hat jedoch trotz des Wüſtwerdens die Jahrhunderte überſtanden und lebt in 

Gewannnamen noch heute fort. Die Plittersdorfer Güterbeſchreibung von 1758 (Berain 

6620—22) führt die Gewanne „Großes“ und „Kleines Breitenholz“ auf, was den Schluß 

zuläßt, daß außer Rheinau und Steimauern auch die heutige Gemarkung von Plittersdorf 

Teile der Breitenholzer Flur enthält. Intereſſant iſt die nähere Beſchreibung dieſer 

Gewanne: Akbher in dem kleinen Breitholtz. „Dieſes Feldt liegt Ein⸗ 
ſeits den Rhein zu neben denen Kleinen Rödern und Möhrbühl Aeckherrn, anderſeith zum 
Theil neben der Murgg, und Theils das große Breitholtz, ſpitzt ſich oben zwiſchen der 

Murgg und Kleinen Rödern Feldtt aus ſtoſt unten uf das Fiſchwaſſer“ (1I, fol. 650 ff/ 

Aekher in dem großen Breitholtz. „Es liegt dieſes Feldt Einſeith 

neben dem Fiſchwaſſer durchaus, anderſeith neben der Murgg, Röſchen- und Wöhr⸗ 
töpffel, ziehet oben auf das Kleine Breitholtz feldt oder Haag und unten auf das Wöhr— 

Köpffel.“ (JI. fol. 658 ffy. Aus dem Jahre 1787 ſtammt eine Steinmauerſche Veſchreibung 

der zehntfreien Güter im „Breitenholzer Felds zu Steinmauern (8LA. Berain 8322). 

Auch der Name eines Walddiſtrikts Breitenholz kommt gegen Ende des 18. Jahrhunderts 

vor. Ein Teil der alten Mark hatte ſich alſo offenbar im Laufe der Zeit wieder mit Wald 

bedeckt, denn in den Zeiten der Beſiedlung iſt nie von einem Wald die Rede. — 178 9, 
De z. 8. (38/161) verabredet Graf von Sickingen mit dem badiſchen Geheimrat Volz die 
von der Churpfälz. geiſtl. Adminiſtration kath. Teils zu Heidelberg gegen andere Sickinger⸗ 
ſche Güter einzutauſchenden „zum Stift Selz einſchlägige Güter, Gefälle, Gülten, Zehenden, 

Waldungen, Gebäuden, Recht und Gerechtigkeiten, auch Laſten und Verbindlichkeiten, na— 

mentlich zu Plittersdorf, Ottersdorf, Wintersdorf, Muffelheim, Mühlenbach und Stein— 

mauern, ſamt dem dazu gehörigen Breitholzer Wahnde mit kurfürſtl. Geneh⸗ 

migung um 100 000 fl. an den Markgrafen Karl Friedrich zu verkauſen, der dieſen Eventual⸗ 

vertrag ratificiert. 17 90, Dez 8. (387161) wird dieſer Tauſch vollzogen, und 1790 

März 3. (38/161) erfolgt die Immiſion des Grafen in die Güter ſeitens der geiſtlichen 

Adminiſtration der Pfalz und die Uebergabe derſelbe durch den Grafen an Baden. Die 
Commiſion begab ſich „zuerſt in den bey Steinmauern gelegenen ſogenannten Breitholzer 

Wald, woſelbſtlwir den fürſtl. Markgraf Badiſchen Herrn Oberforſtmeiſter von Tettenborn 

antrafen.“ Hier geſchah dann die Uebergabe, „worauf der zugegen geweſene Herr Ober— 

forſtmeiſter von Tettenborn, dem ebenfalls gegenwärtig geweſenen Förſter von Elchesheim 

den Auftrag ertheilt hat, daß er in Signum des übernommenen Domini an zwey Eichen die 

Herrſchafftliche Waldaxt anſchlagen ſolle; welches denn au h ſogleich von ihm geſchehen iſt. —, 

4. Egdeſſenloch. Ein auf der Gmkg. Großweier ausgegangener Hof an den vielleicht die 
Flurnamen „Hoffels“ und „Hofmatten“ auf GK. Oberweier noch erinnnern. 1405, Jan. 

16. (88LA, 37/89) verkaufen „Walther ſchnider und Eilſe mein elichin hussfrowe, zu diſen 

ziten geſeſſen zu Egdeſſenboch in Kraſſwiler Kirſpiel“ um 20 Pfd. 

Pfg. ſtraßb. eine jährliche Gült von 2 Pfd. Pfg. (1 Pfd. an den Liebfrauenaltar und man 

den hl. Martin in der Kirche zu Großweier) unter Verpfändung von „huſe und hofe“ kelre 
ſchiuren vnd garten ... gelegen zu Egdeſſenloch In Kraſſwiler kirſpel“ 

und ſonſtigen Gütern daſelbſt. — 1462, Nov. 5. (GLA 37/89) Schuldverſchreibung 

von Walthers Ortliep und ſeiner Ehefrau Barbel, geſeſſen zu Egdeſſenloch, über 

12 Pfd. Straßburger Pfg. mit 1 Pfd. Pfg. auf Martini verzinslich, an Jörg Röder, 

Vogt zu Achern, unter Verpfändung von Gütern, „gelegen in dem Kirchſpel vnd banne 

des dorffs zu Kroswiler In dem hoff zuo Edeſſenloch.“ 1473, Febr. 3. (GL A. 

37/89) verſchreiben Hans Walther und ſeine Ehefrau Margaretha zu Egſeſſenloch 

geſeſſen“ der Frühmeßpfründe zu Großweier eine jährliche Gült von 3 ſchill. und 1 
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Kappen von Gütern auf Gamshurſter und Egdeſſenlocher Gemarkung, z. B. „zwen ackern 

zu Egſeſſenloch gelegen.“ 1495, Sept. 9. (GLA. 37/124) entſcheidet das 

Gericht zu Großweier auf die Klage Philipps von Seldeneck, daß „Joergenn henslin zu 
Groß weier vnd arbogaſt, hanſen walters ſoene, zu edechſenloch“, zwar gen Sas⸗ 

bach in Leibeigenſchaft gehörig, aber zu Großweier, alſo in der Herrlichkeit und dem 

Stabe des Junkers ſeßhaft, deshalb auch dieſem huldigen ſollen. Erneuerung der St. 

Martinsgefälle zu Großweier von 1557 (GLA. 37/128): Burkhardt wendling gibt 

jährlich auf Lichtmeß 10 ſchill. Pfg. Zins laut einer Verſchreibung die beginnt: Ich 
Wallers ortleib zu Egdeſſenhof Anno ... 145 0. 

5. Ellenfürſt. Ausgegangener Hof nordweſtlich von Unzhurſt, am Scheidgraben 

(Bühl). Ellenfürſt, im Scherzheimer Wald gelegen Cein Rodelin iſt genannt die Ellen— 

virſt, lit ouch im Schertzheimerwald“), (Kop.⸗Buch 1314, Schwarzach, fol. 356, ao. 

1459) war ein Hof des Kloſters Schwarzach. Daſelbſt ſtand das Recht, Holz zu hauen 

und das Eckerit zu genießen, ausſchließlich dem Kloſter zu. „Anno 1459 iſt die Ellen— 

förſtneben 32 Schweinrecht im obern wald Peter Muſeler von brumatt zu einem lehen 

aussgeliehen worden.“ (GL A Berain 7841, Schwarzach. fol 32. Noch auf einem Plane 

des 18. Jahrhunderts (GLA. Planſammlune, S. doc) iſt Ellenfirſt als beſtehender Hof 

nordweſtlich von Unzhurſt am Scheidgraben Ehngetragen⸗ Im Laufe des 18. Jahr⸗ 

hunderts ſcheint der Hof dann vom Kloſter aufgegeben worden zu ſein. 

6. Frohnbrunnen. Vormals Zinken der Gemeinde Forbach (Raſtatt). Kolb ErPähdt 

1813 in ſeinem ‚Lexikon von dem Großherzogtum Baden“ 1, 341 einen Hof Frohn— 

bronnen“ in dem Bezirksamte Gernsbach Das „Univerſal-Lexikon vom Großherzogtum 

Baden“ (Karlsruhe 1844) führt unter Frohnbrunneu einen „Zinken der Pfarrgemeinde 

Forkach, vom Amtorte Gernsbach 3½ Stunden ſüdlich entfernt, mit wenigen katholiſchen 

Einwohnern“ an. Die ſpäteren Otrsverzeichniſſe kennen die Siedlung nicht mehr, ſie ging 

alſo wahrſcheinlich nach der Mitte des 19. Jahrhunderte aus. 

7. Hartung. Ein auf Gemarkung Stollhofen, ſüdöſtlich vom Orte, ausgegangener 

Hof. An ihn erinnern noch auf Gͤ. Stollhofen der Waldname „Hartungerbuſch“ und 

der Flurmann „Hartunger Hof.“ 
In der älteſten belegbaren Zeit iſt der Hof im Veſitze der Herren von Rüſt. 

1364, Nov. 11. (Regg. MBad. I, 505, N. 4419) belehnt Markgraf Rudolf VI. Obrecht 

von Rüſt mit den hinter der Stadt Stollhofen gelegenen Hofe zu Hartauwe, genannten 

Gülten im Banne zu Söllingen und zwei Tagwan Matten bei Stollhofen. — Unterm 

Jahre 138 1 verzeichnet des Kop.-B. 37 (Baden), 4: „Diz nachgeſchrieben lehen hat 

Abrecht von Rüſt enphangen (von den Markgrafen Bernhard und Rudolf, Gebrüdern) 

mit namen den Hoff zu Hardauwe hinder der Stadt zu Stollhofen gelegen ...“ 

1432, Okt. 31 (Regg. MBad. I, 32 Nr. 5279) reverſiert Abrecht von Rüſte gegen 
Markgraf Jacob J. über ſeine Belehnung mit dem Hof zu Hardauwe bei Stollhofen 
und mit genannten Gütern zu Stollhofen, Söllingen und Hügelsheim, desgleichen 1441, 

Nov. 27. (Regg. MBad. I, 125, Nr. 6153, Merckel von Digeszheim (Digisheim) als 
Vormund Dibolds von Ruſt, des Sohnes Albrechts ſelig. Ein Leiberſtunger Weistum 

von 1471 Nov. 6. (Beglaubigte Kopie in der Gemeinderegiſtratur Leiberſtung, aus⸗ 

zugsweiſer Abdruck von Reinfried in DA. 22, 75 ff) beſchreibt die Grenzen von 

Leiberſtung folgendermaßen: „Zwing und Bann fangt an uf dem hohen Steg, dem 

Pfade nach zwiſchent dem Abt von Schwarzach und dem von Bach abe und abhin biss 

gein Hartung an den Hof und von Hartung den halben Bach hinabe biss uf den 

Scholegraben ...“ Hier taucht übrigens zum erſten Male die Namensform Hartung 
auf. Um dieſe Zeit ging der Hof in den Beſitz der Herren Stein von Reichenſtein über,
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in dem er bis zu ſeinem Ausgehen verblieb. 1418, Jan. 15. (GLA. Kopialbuch 43 

Gaden )⸗ Lehenbuch des Markgrafen Chriſtoph, 1475 — 1527, fol. 518) belehnen die 

Markgrafen Chriſtoph und Albrecht von Baden Konrad vom Stein von Reichenſtein 

mit dem „hofe zu Hardauw hynder der Statt Stollhofen gelegen,“ und darzu 
„zween tagwon matten, genaunt des Specken matté und Gütern zu Tiefenau, welche er 

von Urſel Schörpp, der Gattin Heinrichs non Arnsperg, gekauft hat und in Wittumsweiſe 
zur Hälfte mit Jakob Heldt von Tiefenau (dem Sohn der Urſel Schörpp aus ihrer 

erſten Ehe mit Hans Heldt) genießen ſoll. 1482, Okt. 16 (GAA. 38/133) verklagt 

das Kloſter Schwarzach den Konrad vom Stein von Reichenſtein „ovmb zehenden von dem 

hoff zu Hardnaw“ vor den badiſchen Räten und dem Landhofmeiſter, wird jedoch ab— 

gewieſen. 1494, Deec. 4 (Lehen- und Adelsarchiv, vom Stein von Reichenſtein, 
Kop.⸗Buch 43 (Baden) (Lehensbuch des Markgrafen Chriſtoph 1475—1527) fol. 156 b 

- 157 b) reverſiert Conrad vom Stein von Reichenſtein gegen Markgrafen Chriſtoph 

von Baden über den „hof zu Hardauw hinder vnnſerer Statt Stollhoffen 

gelegen mit huſe hoffe Schuren Matten, wieſen, ackern, Velden vnnd aller ſiner 

zugehorung vnnd gerechtikeit, als der Jetzund Hanns Rinklern, vmb zwolff guldin vnnd 

zwey vierteil Korngelts verluhen iſt. Item annderthalb vnnd dryßig Juch ackere vnnd 
vier tagwan matten inn Hügelssheimer vnnd Selingen banne gelegen, die auch inn den 
hofe zu Hardaw gehorig vnnd zu dieſer Zyt Hilten Jacoben von Selingen vmb vier 
vierteil korne verluhen ſind.“ Das Kopialbuch 78 (Baden) verzeichnet fol. 3 a 

eine ‚„Alte Abſchrift eines Vertrags zwiſchen dem Junker Conrad von Stein von 

Reichenſtein mit des Kirchſpiels Stollhofen verwandten wegen des Weidgangs den die 
genannte Conrad Stein v. Reichenſtein undſein Mayer zu Hartung in dem 

Bannwald angeſprochen haben, d. d. Dienstags nach Gallerstag des Jahrs 1494 

(Okt. 21.) Die hier genannte Urkunde iſt nicht mehr vorhanden. — Das Lehen- und 

Adels-Archiv, vom Stein von Reichenſtein, enthält dagegen eine ganze Reihe von Lehens— 

reverſen der Herren vom Stein von Reichenſtein, gegen die badiſchen Markgrafen über 

das Hartunger Lehen, die hier alle anzuführen, zwecklos wäre. Uns intereſſiert nur, daß 

dieſe Zeugniſſe für die Exiſtenz Hartungs bis 1772, Juli 6. reichen, wo Ludwig 
Friedrich vom Stein von Reichenſtein als letzter ſeines Hauſes von Markgraf Karl 
Friedrich mit Hartung belehnt wird. Auch einige andere Zeugniſſe aus dem 16. und 
17. Jahrhundert ſind vorhanden. „Hardauwer zehenot iſt ... für 5 viertel Korn ver⸗ 
lühen worden, 1561, Juli 4.“ (Berain 3898, Hügelsheim) Petters petter, Inn⸗ 

woner zu Leiberſtung, vnd Petters hanss, Meyervf der hardung, geben ſament⸗ 

ſchafft von dreißig gulden hauptguts jährlich vf Jacobi Apoſtoli anderthalben gulden 

zinss.“ (Berain 8274 (Steinbach) 1588 — 6608, Dez. 25. (GLA. 37/ 252) Schuld⸗ 

verſchreibung des „Hanss Jung, Bürger zu Stolhoven, der Zeit Maiervff der 
Hardtang“ über 100 fl. an das Armenhaus zu Baden. Für das 18. Ih. wird ferner 

das Beſtehen Hartungs belegt durch den Plan §S 50unn von 1722 und 8S 50 vom 
Anfang des 18. Ihs. (6LA. Planſammlung), die beide weſtlich von Stollhofen den 

Hartungerhof verzeichnen. Gegen Ende des Jahrhunderts ging der Hof dann ein. 

8. Heitterbruch. VBei Hügelsheim ausgegangener Hof des Kloſters Schwarzach⸗ 

Die erſte urkundliche Erwähnung des Heitterbrucherhofes ſtammt aus dem Jahre 1436. 

Das Kop. B. 1314 (Kloſter Schwarzach) führt unter den Lehen im Hügelsheimer Bann 

fol. 93 an: „It. yI dauwen matten ligent annander heißent des appts matten vnd ligend 

zwuſtent den ſtocken vnd der nidern matten vnd ziehent uff den nidern rein; der vorge— 

nannten VI dauwen hörent zwen dauwen in groß hans lehen vnd die IVdauwenhorent 

zu dem Hoff zu heitterbruch“. 1457, (Kop. B. 1314, 2) wird der Hof neu verliehen
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Item der hoff zu heytenbruch mit ackern und hoffreit darzu gehörig iſt verliehen IX 
Jare aneinander, alle Jare vmb XV fl. Rh. vnd Il ſchill. Pfg. Straßb., alle Jare vff 
ſante Steffans tag zu wiſunge vnd hant In gelehent frillen fritſche, Junten Bechtold 

verigen Cuntze, mehtilds henſel, Rille ſcheffer vnverſcheidentlich fur einander vnd iſt 

berett, das ſie dem Cloſter ein treger geben ſollent, die gulte vnd wiſunge Jars zu ant⸗ 

wurten und ſollent die gueter in buwe vnd eren halten vnd iſt ouch herrinn berett, 
wurde der hoff gebuwen mit gehuſe, Ee die Jarzale verſchynen, vnd das man 

ein hoffſeßen off den hoff ſetzen wollet, So ſolten ſie von den vberigen Jar— 

zaln ſtan vnd einen meyger furbaſſer vmbekvmbert zu loſſen, vnd geſchach 
dieſe lyhenunge vff zinstag noch dem Sondag Quasi modo geniti Anno 1457 vnd gat 
die erſte gulte Anno 1457 vnd gat die erſte gulte an zu der ernen Anno 1459 vnd ſint diß die 
gutere zu dem vorgenanten hoff gehörig zum Erſten. Item“ (Hier bricht die Aufzeichnung 

ab.) Aus demſelben Jahre iſt uns das Hofrecht von Heittershruch überliefert (Berain 1314,1): 
Diß ſint die reht, die da hoerent in den hoff zu Heytenbruech, die ein yglicher meyger in dem 

ſelben hoff geſeſſen, reht hatt zu gebrauchen. Item zum erſten ein meyger, der vff dem ſelben 
hoff ſitzt. hatt vnd haben ſol rehte mit allem ſinem vihe das er vff ſinem hoffe erzuht vnd er⸗ 
ziehen mag, eß ſigent, Rynder, pferde, ſwyne oder Schoffe, ſin ſigen vil oder wenig, zue weyden 

zue fahren, alle zwey tage vſſ den von vſſeßheim, zwen tage vff denen von Hügelsheim, 

zwen Tage vff den von Selingen, vnverſchey tlich in die Gemeynde weyden der ehge—⸗ 

nannten Dryer derffere ane geuerde, vnd den ſubenden tag ſoll der meyger das 

vihe vff des hoffes weyden triben, mit ſollichenz bedinge, das die Erbere lute zu 

offessheim, zu Hugelsheim vnd zue Selingen ouch ir vih vff des vorgenanten hoffs 
weyden triben ſollent ouch anegeuerde, weres aber das die vorgenanten Erber lute von 

vffenssheim, Hugelssheim vnd Selingen dem meyger in dem vorgenanten hoffe hie an irrten 
vnd werten, als da vorgeſchrieben ſtat, So ſol vnd mag ein vegelicher meyger vff dem 

Egenanten hoffe, den vorgenanten Erbern luten zu vffenssheim, zu Huegelsheim vnd zue 

Selingen weren die weyden vf dem grunde, das do heißett das hunger velt mit ſollichem 

gedinge, wer es das die ſelben erber lute ir vihe vff das hunger velt treibent zu weyden, ſo 

mag ſie der meyger pfenden vnd ſol das vihe triben gon Swartzach.“ Für die beiden nächſten 
Jahrhunderte fehlen jegliche urkundliche Nachrichten — fehlten ſie ſchon 1755, wie aus der 

dem Hügelsheimer Berain 3898 (im GLA.) beigehefteten und Jetziger Status des Abbts⸗ 

guths zu Hügelsheim angegeben von deſſen Beſtänder“ betitelten Hofbeſchreibung hervor— 

geht, der ihr Verfaſſer fol. 3 einen die bereits erwähnten Mitteilungen des Schwarzacher 

Kopialbuches 1314 [von ihm als Lagerbuch & bezeichnet] verwerteten hiſtoriſchen Rückblick 
vorausſchickt. Seiner intereſſanten Angaben wegen möge er hier folgen:, Von dem hoff zu 

heyterbruch, in Hügelsheimer bann gelegen, iſt keine ältere Schrifft und Beſchreibung 
bis dato zu handen gekommen, als was das Lagerbuch A fol 1 et 1b an die Hand giebt, 
doch iſt ſolcher Hof durch beſtändigen Anbau bis auf die jetzige Zeit (d. i. 1755) in ruhiger 
Poſſiſſion als ein Gotteshaus Schwarzachiſches Gut hergebracht. Glaublichen ſint die uralten 

Schriften in vorgehenden zwei sacculis verloren gegangen. Dieſer Hof mag unfehlbar 

als ein Stifftsgut ausgegeben werden ex kundamento possisionis ab immemorali und titulo 

domini. War vormals ein Kloſterhof mit allen Zugeßdörden, ſoviel nämlich zu einem befonders 

angelegtem Hof erfordert wird, und enthielt allem Anſchein nach: a) Hofreite mit Haus. 

Scheuer, Stallung ete. b) Ackerfeld e) Weide, allermaßen es anſcheint, daß vieles Vieh 

darauf erzogen, erhalten und von Nöthen geweſen ſeie. Solches iſt zu erproben durch die 

Anno 1457 mit Frillen Fritſchen und Conſorten gemachte, im Lagerbuch A fol. 1b. 

beſindliche Lehnung, worinnen denene Lehenleuten ausdrücklich angedungen war, von der 

damals auf zehen Jahr accordierten Lehnung abzuſehen, wann der hoff inzwiſchen gebauet
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und ein Meyger darauf zu ſetzen beliebet würde. It. aus denen Rechten, ſo dieſem Hofe 

ratione der Weid zuſtändig und im Lagerbuch A fol. 1 beſchrieben ſind, worinnen von Rinder, 

Pferden, Schweinen und Schafen, ſo auf dem Hofe erzogen würden, Meldung geſchieht, Da⸗ 

raus nun erhellet, daß allſchon voranno 1457, Haus, Scheuer und Stallung ab— 

gegangenen undanfolglichſolcher Hofnicht anderſtals einmit Hofrechtbegab— 
tes Gut anzuſehen geweſen, wie es dann auch auf heutigen Tag annochiſt. 

Gewiß iſt es, daß ſolches ein praedium elausum geweſen, außer den vier Tauen Matten. 

ſo im Lagerbuch A kol. 93 anter dem großlehen Abbtsguth beſchrieben zu finden, wie 

folget: (ſ. o. 1436 Kop.⸗B. 1314 fol. 93) Dieſe vier Tauen Matten ſind wie die zwei 

übrigen eirea 1540 in Rhein gebrochen, nun aber iſt der Boden daſelbſt faßt von 

allem Waſſer befreit, obſchon das Gotteshaus Schwarzach in dieſer Gegend weder 
Nutzung noch Boden hat. Von dem Praedio elauso, ſo der heyterbrucherhof genannt war: 

Vormals und zwar kurz vor 1524 war noch kein Reinfeldgraben, anfolglich ſolches Gut 

noch an einem Stück, als aber den Feldgraben zu machen für nötig erachtet und ſolcher 

gemacht war, ging dieſes Gut zu zwei Teilen, wie nemblich auch das übrige Hügels— 

heimer Feld dadurch verſchnitten worden, alſo ward dadurch ein diesſeits des Feld— 

grabens geſetzt, der andere jenſeit des Grabens.“ Nun folgt eine ins Einzelne gehende 
Beſchreibung des Gutes, aus der ſich nichts von Bedeutung ergibt. Dies iſt die letzte 
Erwähnung des Hofes der nach dem Geſagten ſchon 1457 wüſt war, als geſchloſſenes 

Hofgut aber noch bis hoch ins 18. Jahrhundert hinein beſtand. 

  

9. Hohenhurſt. Ein dem Kloſter Schwarzach gehöriger, früh ausgegangener Hof, 

Gemarkung Moos, auf welcher der Name Hohhurz heute noch als Flurname vorkommt— 

Nachrichten über Hohhurſt finden ſich nur in dem Woadg 1314 (Kloſter Schwarzach), 

das den Hof zum erſtenmale 1328 als Hohenhorſt erwähnt. Ca. 1385 werden zu Hohen— 
hurſt folgende 6 Güter aufgezählt (fol. 54): 

(J). „Dis iſt das Guot, das do hoeret gen hohenhurſt, vnd hat henſel— 

hoemßim (ö?) . . . 2 Juch zu hohenhurſt Stoſſent uff die rutmatte vnd ligint nebent 

dem garten.“ Im ganzen: 9 Jauchert Ackers und 2 Tagwan Matten. Zins: 10 

Korn, 7 Pfennig, alle Jahr 1 Cappen. 

(JI). „Dis iſt das guot zu hohenhurſt, das do het elli von biſelsvirſt. Im 

ganzen: vier Jauch Acker, 1 Tagwan Matte Zins: 5 ynim () Korn, 4 Pfennig, jedes 

3. Jahr 1 Cappen. 

(III). „Dis guot hoeret gen hohenhurſt ond das henſel mucken ſchopf en⸗ 

phangen . . .“ Im ganzen: 9 Juch Acker und 1 Garten. Zins: 9 ynim (9) Korn und 

2 Pfennig, alle 9 J. 1 Cappen. 

(Iy. 9 Juch Ackers; Zins jährl. 3 ynim Korn und 3 Pfg., alle 3 J. 1 Cappen. 

(V). „Der ſchererin guot zu hohenhurſt.“ 13 Jauch Ackers, 4 Tagwann Matten. 

Zins: 10 ynim Korn. 

(V) holbeins guot zu hohenhurſt, 2 Jauch. Acker. Zins: 2 ynim Korn. 

1399 Item heintz ſpet hat geben VI ſeſter Korns von ſim guot zu moſe vnd 

4 Seſter von ſim gut zu hohenhurſt. It, fritſche brandis hat geben 10 Seſter Korns 

von ſim guot zu hohenhurſt vnd hat ouch geben von denſelben gut lülymen 

Korns. It. er hat ouch geben 1 ſeſter Korns von einer matten.“ (Kop.-Buch 1314 

fol. 64) In einer Erneuerung über des Kloſters Schwarzach Lehengüter im Banne Vim⸗ 

buch von 1526 u. 1527 (6LX. 37261) wird als drittes beſchrieben das Hohurſt oder 

Riegler blehen, erneuert 1527, 3. Sept. Das iſt die letzte Erwähnung. Zu be⸗ 

achten iſt übrigens, daß in keiner der angeführten Quellenſtellen von Haus, Hof, Scheuer, 
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Stallung u. derg. die Rede iſt. War Hohurſt aſo bewohnter Ort, ſo muß es ſchon 

ſehr früh wüſt geworden ſein, jedenfalls vor 1385. 

10. Hohenhurſt. Ein bei Grosweier (Achern) ausgegangener Hof. 1329. Sept. 
30. (6LA. 3½¼7) gibt vor dem Straßburger Hofrichter „Netza relicta quondam Johan— 

nis dicti Gengenbach eivis argent.“ dem Andreas, Vogt in Achern, ouriam dietam 

hohenhurst in parochia ville Crouswilre sitam cum omnibus bonis 

et iuribus spoctantibus ad eandem gegen einen jährlichen Zins von II ſchill. weniger 

4 Pfg. ſtraßb. u. 3 Kappen in Erblehen. 1349, Nov. 5. (GLX. 34/29) verkaufen 

Hänslin Swop und ſeine Schweſter dem Kl. Allerheiligen u. v. a. auch 12 ſchill. Pfg⸗ 

u. 4 Kappen „de vyna curia zuhohenhurstsita“, wobei die übrigen genann⸗ 

ten Orte darauf hinweiſen, daß Hohenhurſt bei Großweier gemeint iſt. Der Berain 54 
(Allerheiligen) verzeichnet fol. 290 ad a. 1400: „It. heinrich gewer (über Heinrich ſpäter 

geſchrieben: Martin), der alt, 4 cappen, 1 mort (uaria) von ackern vnd matten, boumen 

vnd boeſchen vnd von allem dem, daz zu dem Hofe hoeret zu hohenhurſt“. In 

dem Großweierer Weistum von 1493, März 19. (GLA.37/124) ſind auch die Rechtsver⸗ 

hältniſſe des Hohenhürſter Hoſes wie folgt beſtimmt: „Wir (Schultheiß und Zwölfer zu 

Großweier) Sagen ouch das von vnſern eltern vnd fordern ſelgen vff vnd an vnss 

komen iſt vnd wiſſen ouch nit anderſt, Dann das des bemelten vnſers Junchern ſtab 

gebot vnd verbott gange vnd reiche gocß hohenhurſt wie dann der ſelbe hofe mit eckern. 

matten vnd zugehorden begrieffen vncallenthalben in der markt gelegen iſt. Dem nach 

ertennen wir ouch by vnſern eyden eyſßhellielichen zurecht, Das der genannt hof hohenhurſt 

mit allem ſynem begrieff, wie gemeltzfiſt, gon croſchwir in die pfarrkirche pfarren ſynen 

zehenden vnd nieſen garbe da hin gpben ſolle, Derglichen mit allen andern gebotten vnd 

verbotten, wie obſtatt, zuleben vnd Ber burſchafft zu Croſchwir gehorſam zu ſin, wie eyn 

veder gemeyns man im kirſpel eroſchwir pflichtig zethon iſt, onogeuerde.“ Dies iſt die letzte 

Nachricht über den Hof. 
11. Hornhofen. Ein auf Gemarkung Renchen ausgegangener Hof. 1318, Nov. 16. 

(GLA. 34,60) verkaufen vor dem Straßburger Hofrichter Friedrich, der Sohn Johanns. 

Vogts von Renchen, und ſeine Kinder an Mechtild, die Witwe Jonanns von Gengenbach, 
um 106 Pfd. ſtraßb. Pfg. Güter „in banno opidi Reinichem“ und zwar die Obermühle, 
eine Wieſe, einen Garten, item »na curia dicta hornenhof cum omnibus 

suis edeficiis et pertinentiis“ und den dazugehörigen Grundſtücken, im Ganzen 

56 Juch Ackers. — 1349, Nov., 5. (6LA. 3429) verkaufen Henſelinus Swop und 

ſeine Schweſter Katharina dem Kloſter Allerheiligen um 380 Pfd. die curia diçta 

der Buhof zu Honhoue eum omnibus suis edifieiis, attinentiis et juribus“, 

ferner eine Menge Gülten und Zinſen in Hohenhurſt (Wüſtung bei Großweier), Sasbach. 

Gamshurſt, Rüchelheim, Urloffen und Zuſenhofen. — Muß bald darauf ausgegangen ſein. 

12. Klopfen. Nördlich der Iburg (Bühl) ausgegangene Höfe. An ſie erinnert noch 
der Waldname „Klopfengraben“ nördlich der Ruine Iburg ouf TK. 67, ſowie an gleicher 

Stelle auf GK. Varnhalt die Walddiſtrikte „Klopfengraben“ und „am Klopfengraben“ 

auf der ärariſchen Gemarkung Yburgwald. Die erſte Erwähnung dieſer Höfe ſinden wir 

im Berain 8269 (Steinbach, Amt) von 147 9 dem älteſten vorhandenen Berain dieſes Gebiets. 

fol. 8 b. Zu Meigerssfirſt vnd Cloppffen. „Item von des Gunthrams lehen zu 

Cloppffen, ſind uff 4 tagwen matten, 2 juch ackers vnd ein Hoffreit, alles aneinander 

gelegen, einſyt an Hugs lehen, das Vigels Heinrich innhat vnd ſtoſſet vmb vnd vmb 

an den hochwalt, gyt Jetzunt, in Anno 1479, Snellen michel 1 vntz dn., 6. hunre, lamp 

oder dafur 2 ſchill. dn., wellichs die herſchafft wil, 5 frontagwon, 1 viertel habern vnd iſt 

valber. fol. 9 Item von eyner matten in der wannen vnder Ibergkzu Clopffen 
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gelegen zwüſchent der herſchafft gütern vnd Vigen Heinrichen gyt Jetzunt, in Anno 1479 

Hans Memminger 5 ſchill. dn. Nota: die herſchafft hat auch ettwieuil Egerden vnd Boſch 

vnd veldes daſelbs zu Cloppffen ligende, ſint jetzunt wüſt, vngeburen vnd vnuerlihen, 

ob man da kunfftielich nutzes daruss bringen möcht, wurde züſteen der herrſchafft. Im 

gleichen Berain wird unter den zinsbaren Gütern des Hans von Sachſenheim fol. 12 b 

aufgezählt: „Item von eym lehen, genannt hugs lehen, zu Cloppffen, Nemlich von huss, 

hoff, ackern, der ſind uff 5 jüche vnd von matten ſint uff 3 tagwen mit den Boſchen vnd von 

allem begriff darzu gehörend, alles aneynander gelegen, ſtoſſet uff die wanne vnd an hochwalt, 

gyt jetzunt, in Anno 1479, Vigels Heinrich VII ſchill. Pfg., 1 lamp.“ Hier werden fol. 50 
verzeichnet: „Zynſe zu Clopffen. Conrat knapp gyt als trager 7 ſchill. Pfg. vnd 1 lamp 

oder dafur Il ſchill. Pfg., welhes die herſehafft will. Von Huegslehen, Nemlich huss, hof, 5 

Juch acker vnd àtagwen matten vnd boeſch aneinander ſtoſſend vf die Wann an hochwaldt 

vnd an Klopffengraben, darin zinſſt Hanns Voegelin 4 ſchill. Pfg. von Utagwon matten 

einſyt an der ſpryſſeneck anderſyt an der ſteckenhalden, ſtoſſt an myns gnedigen herrn 

matt, gyt michel howagen. Aber gyot erel ſchill Pfg. von 1 tagwen Matten vnd boeſch 

inn der wannen einſyt an der Burger wald anderſyt an den acker egerden ſtoſſt oben 

off den weg, der inn die wann gät, vnden an Inſelbs. Sa. VIII ſchill. Pfg., 1 lamp. 

Ferner unter den zu Yyberg gehörigen Matten, fol. 15 . .. It. ein matt, genant die 

Wann matt, ainſyt an der Buerger Wald, anderſyt am Weg der Inn die Wann get, 

ſtoſſt an beyden artten vff des klopffen gut.“ Das Kopialbuch 78 (Baden) regiſtriert fol. 8 

einen Untergang zwiſchen den Bürgern von Steinbach und dem Lehen ſo zum Hofgen 

Klopfen gehört, vom Burgwald vor Jahren zu gemeldetem Lehen gegeben, 

ſo da zinſt dem Marggraſen Montag nach Viti 1525 (Juni 17.)“ Die Urkunde ſelbſt iſt nicht 

erhalten. — Eine weitere Beſchreibung der Höfe finden wir im Berain 8272 (Steinbach, 

Amt) 1575, fol. 96 f.: ͤKlopffen. Hannss Schüßler zünſſt Jährligs vſſer des Guntrams 

Lehen, Namlich vſſer einer abgangenen hoffreithin, 2 Jeüch Ackers, ſo dieſer Zeit 

Böſch vnd 4 Tawen Matten alles aneinander, einſeits an das Ober Klopffen Guth, 

ſo Hannss Süßler innhat, anderſeits an ſein ſelbs Matten gelegen, ſtoßt oben vnd vnden 

vff den wald .. .. Mehr zinſſt er Hanns Schißler als Vortreger Jährlich vſſer des 

Klopffen Lehen, Nemlich: Vodenzinss 7 ſchill, lember: 1 Lambs pder daſur ꝛ ſchill., 

welches die herſchafft will. Nämlich: Bſſer ſeinen 6 Jeuch Ackers vnnß Boſch, iſt hieuor 

ein hoffreithin geweſſen vnd 3 Tagwon Matten alles aneinander, Zwiſchen dem 

Kloppen Graben vnd dem Spennunger waldt gelegen, ſtoßt oben vff Pieder vff den 

Pfenning Waldt, vnd vnten vff den Klopffen Graben vnd vſſer 1 Tauven Matten 

zwiſchen der Bürgerwaldt zu beiden Seiten gelegen, ſtoſt oben wieder vff den Bürgerwaldt 

vnd vnten vff die Spriſſeckh, hat innen Theus Bledt vnd gibt dauor dem Bürger Hannss 

Schüſſler 4 ſchill. Pfg. zuſteuer. Mehr zinnſt er vſſer!! Tawen Matten vnd Vöſch zwiſchen 

der Burger Waldt vnd ſein ſelbs Hecken gelegen, ſtoſſt oben vff den Weeg, der in die Wannen 

gehet, vnd vnten off ſich ſelbs. Summa zue Kloppffen: Geldt 8 ſchill, Lamber 1. Hier werden 

alſo im weſentlichen die beiden gleichen Erblehenhöfe verzeichnet wie in dem etwa 100 

Jahre älteren Berain 8269. Jetzt aber iſt die Rede von „einer abgegangenen hoffreithin“ 

und im zweiten Falle heißt es: „iſt hieuor ein hoffreithin geweſen“, die Gebäude ſind 
alſo inzwiſchen abgegangen. Es verwundert uns alſo nicht, wenn wir im Berain 

8274 (Steinbach) von 1588, fol. 517 leſen: „..... Matten, daruff vor Zeiten ein 

hoffreitobgeſtanden, genatoſdem hoffſtättlin, Im Kloppffengraben.“ Dies 

iſt die letzte Erwähnung der Höfe, die von ihren Bewohnern verlaſſen, vermutlich, weil 

ſie bei der Geringfügigkeit des Ackerlandes das Exiſtenzminimum nicht aufbringen konnten, 
allmählich wieder dem Walde anheimfielen. 
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13. Krienbach. Ein auf der Gemarkung Förch (Gem. Niederbühl, Raſtatt) ausge⸗ 
gangener Hof. Vielleicht erinnern an ihn die Flurnamen „Großer“ und „Kleiner Krähbach“ 
auf GK. Niederbühl, ſüdlich von Förch bei der Favorite. 1319, Dez. 17. (3. 7, 363 Dam⸗ 
bacher, Urkundenarchiv des Kloſters Lichtental.— Nach dem Copiebuch fol. 43 verkauft 
Markgraf Friedrich (II) von Baden Elſebeten, hern Heinrichs dohter, einss ritters von 

Selbach, vnd iren erben ſiben vierteil Korn geltes rocken Kornes vnd zwenezige pfenninge 
geltz Straßburger munczen in Crienbach uff dem güte, daz da buwet vnd erbeit 
Rudilff Bozze von dem Scholn (Schollenhof, Gem. Wagshurſt), vnd zwanzig pfunde 
güter haller.“ — 1370, Apr. 4. (3. 8, 355 ff.) verzichten Otto, Ritter von Selbach, 
Anna von Sachſenheim, ſeine Hausfrau, und Gebhart von Selbach, Kirchherr zu Beſig⸗ 
heim, zu Gunſten ihrer Schweſter Adelheid von Selbach, einer Kloſterfrau zu Lichtental, 

nach ihrem Tode zu Gunſten ihrer Nichte Elſe von Selbach, auch Nonne daſelbſt, und 

nach deren Tod an das Seelamt des Kloſters zu einem Seelgeräte für ſich auf verſchiedene 

Güter. „Byd ſint diz die gueter, mit namen der hofe in der Kryenbach, den Schol— 

mans erben inne haben, mit aller zuogehorde, geſuocht vnd vngeſuocht, vngeuerlich ...“ 

In der folgenden Urkundenſtelle, aus der übrigens hervorgeht, daß der Krienbachhof in 

Förcher Gemarkung lag, ſcheint Krienbach bereits nur noch Flurname zu ſein, wie auch 

in der letzten. 1376, Juni, 2. (3. 8, 453 f.) verkaufen der Edelknecht Gerlach Bleich 

und Guta, ſeine Hausfrau, für ſich und ihre abweſenden Söhne, Johann und Rudolf, 

um 14 Pfd. Straßb. Ufg. zu freiem Eigen den „Kloſterfrauen zu Lichtental, Adelheid 

von Lichtenberg, d. A., Adelheid, Elſe und Walburg, ihres Bruders Töchtern, 5 
Jauchert Aecker, „die gelegen ſint zu Vorech in der marke, mit namen zwo juch 

ſint gelegen in der Kryenbach“ — „Item von der lyffmüle, Sſtatt in der Krynbach 

gelegen, gyt jetzunt, in Anno 1479 Heinrich Smytt von Sünssheim 2 ſchill. Pfg.“ 

(Berain 8269 (Steinbach), fol. 2 b). 

14. Langentung. Ein im 16. Jahrhundert auf Gemarkung Halberſtung ausgegangener 
Hof. Auf G K. Sinzheim iſt weſtlich von Halberſtung, nahe an der Nordgrenze der 

Gemarkung Weitenung inmitten des Walddiſtrikts „Großer Bruch“ das Ackergewann 
Im Langenunger Feld“ eingetragen. Der Hof Langentung gehört zu dem reichen Kranz 

von kleinen Törſern und Höfen, die das Mutterdorf Sinzheim ſeit der fortſchreitenden 

Koloniſation umgeben, die, wie Oaſen zwiſchen dem Weide-, Sumpf⸗ und Walddiſtrikte 

auf der einen, dem zum Gebirge hinaufziehenden Hochwald auf der andern Seite zer— 

ſtreut, alle umer einander wie mit dem Hauptort durch den gleichen Flurzwang verbunden 

ſind. Noch auf der jetzigen Flurkarte von Sinzheim kennzeichnet ſich Langentung durch 

ſeine Lage und Geſtalt deutlich als einer jener vorfreien, meiſt adligen Markgenoſſen 

in der Mark angelegten Bifänge. Zum erſtenmal erwähnt wird die Wüſtung als 
Tieffenauiſches Lehen von Eberſtein: „Diz ſind die guter, die ich wernher von tieffenowe 

zu lehen empfangen han von meinen herren von Eberſtein ... Item 2 ſchill. Pfg. 2 

cappen uff langendung.“ (Lehenbuch der Grafen von Eberſtein, S. 9. GeA.) Ferner 

erwähnt der Berain Soss (GL A. Sinzheim), eine Beſchreibung der Sinzheimer Pfarr⸗ 

pfründe aus der zweiten Hälſte des 16. Jahrhunderts „den hof zu langenung.“ Ob 

damals noch Häuſer, Scheuren ete ſtanden, läßt ſich nicht feſtſtellen, iſt aber kaum an⸗ 

zunehmen. Daß es ſich aber urſprünglich um ein geſchloſſenes Hofgut handelt, geht 

ſchon aus der Zähigkeit hervor, mit der ſich Langentung das ganze 17. und 18. Jahr⸗ 

hundert hindurch als eigener Zehntdiſtrikt erhielt, deſſen Zehntertrag freilich nur gering 

war. Auch an Streitigkeiten über die Höhe des Zehenden (10. oder 15. Garbe, wobei 

die Bauern auf den durch den ringsumſchließenden Wald verurſachten großen, Wild⸗ 

ſchaden hinwieſen) fehlte es nicht.
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15. Langhurſt. Ein bei Hildmanusfeld (Bühl) ausgegangener Hof. Oeſtlich von 
dieſem Orte verzeichnet die Gr. den Flurnamen „Weſchlanghurſte (Wüſtlanghurſt). 

Langhurſt war ein Bauhof des Kloſters Schwarzach, das in Hildmannsfeld verſchiedene 

Hültgüter beſaß. Lehensübertragungen dieſer Hildmannsfelder Kloſtergüter werden in 
der handſchriftlichen Chronik des Abtes Gallus Wagner 1690— 91 (&LA. Handſchrift 

606, 2 Bde.) erwähnt aus den Jahren 1314. 1350, 1364, 1391, 1400, 1408 uſw. Auch 

als Perſonenname kommt Langhurſt vor: reinbolt Langenhurſt“ (Kop. B. 1314 (Schwarzach) 

196 ad 1397) und „bertſche langenhurſt, ein ſchoeffel uf dem ſal“ (ibid. 204 ad 1402). 

„Item Reinbolt von Langenhurſt git 14 ar von dem hove zu Langenhurſt vnd 

2 ſchill ond 2 cappen zu wiſunge. Der ſelbe git doech 11 ar ſiliginis von der Latten⸗ 
hurſt (1400 Kop. B. 1314, 174). 1408 wird dann „derhof zu langenhurſt“ demſelben 
Reinbolt Schofer auf weitere 9 Jahre verliehen zu denſelben Bedingungen, auch wieder 

zuſammen mit der Lattenhurſt. (ibid. S. 175) „It. Reinboltz ſune vs langen hurſt. 

henſel, hat gelehnt den hoff zu langenhurſt vmb 13 ſeſter rocken vnd 2 ſchill. 2 

cappen zu wiſunge vnd z ſchill. zu zehenden von demſelben gute ..... 1427 (ibid. 

138) 1483, März 6. übergibt Abt Jacob und der Convent von Schwarzach dem Nauwer 

zu Hildmannsfelden den dortigen Kloſterhof, Langhurſthof genannt, wozu 12 Jeuch 

Ackerfeld (gelegen im Hildseck, Heslich, auf der Ohlhurſt) gehören, gegen einen jährlichen 

Zins von 15 viertel Korn. Auch im 16. Jahrhundert wird Langhurſt öſters erwähnt 

ſo der Langhurſterhoff zuo Hildmannsfeld“ (Kop. B 1314) — 1550, Apr. 22. (GLA. 
37/151) belehnen Abt und Konvent des Kloſters Schwarzach a. Rh. den Michel Ernſt 

und ſeine Frau Marie mit des Kloſters fryem Waldhof, genannt der Langhurſter 

Hof, ſquit Zubehör, wogegen dieſe 1554, Nov. 1. (GL A. 37/151) reverſieren. 155 6, 

März 8 (GLA 377151) verkaufen Michel Ernſt und Frau, jetzt zu Schwarzach wohn— 

haft, mit Genehmigung des Abts und Convents zu Schwarzach ihr Erblehen, „den 

fryenn Wadthof, genannt der Langhurſterhof“ mit allem Zugehör an Jerg Fridmann 
und ſeine Frau Veronika von Vindtbuch. 1556, Juli 23. (69 A. 37,151) nehmen 

dieſe Jerg Fridmann und Veronika, ſeine Frau, „zu Langhurſt vf dem hof jetzt wonende“ 

vom Kloſter ein in 3 Jahren abzulöſendes Darlehen von 10 fl. auf, das ſie jährlich 

mit ½ fl. auf Jakobi Apostoli (CJuli 25) verzinſen und wofür ſie „1 Juch Veldes zu 

Vindtbuch im ſtrutboſch“ verpfänden. Ueberhaupt ſcheint dieſer Friedmann in ſeiner 

Wirtſchaft nicht beſonders vorwärts zu kommen. Denn 1574, Nov. 11. verſchreiben 

Jorg Fridtmann, „Maier of dem Langhurſter Hoff, und ſeine Frau Veronika dem Kloſter 

einen jährlichen Zins von 10 fl aus 200 fl. Hauptgut für alle Beet, Steuer und Schatzung. 

Da ſie keinen freien Eigenbeſitz mehr haben, ſetzen ſie als Unterpfand für dieſe Zins⸗ 

verſchreibung „alle die Bberbeſſerung, ſo wir an vnſſerm Erblehen jetzt habenn oder 

künftiglichen daran vber khommen möchten, der Langhurſter Hof genanndt, im Hilt⸗ 

mannssfelder Bann gelegen.“ Nach dem Tode des Jorg Fridmann wird 1575, Juni 

26. (8LA. 37/151) „durch die gemeinen Erben ſampf vnnd ſonders die Vberbeſſerung 

of dem Langburſter hoff“ ſowie verſchiedene näher bezeichnete Stücke an Schiff, Geſchirr, 

Iferden uſw. an sihren ſreundlich lieben bruder vnd Schwager, Martzolf Fridmann“. 

verkauft. Neben der Verpflichtung, ſeine Geſchwiſter auszuzahlen, übernimmt dieſer mit 

dem Hof auch die auf ihm ruhenden, nicht unbeträchtlichen Laſten (ſ. o. 1556 und 1574). 

Unter dieſen Umſtänden wundert es uns nicht, wenn auch er auf dem ohnehin ſchlecht 

ventierenden Hof auf keinen grünen Zweig kommt 585, Dez. 1. verſchreibt er dem 

Kloſter einen jährlichen Zins von 12 fl. 6 ſchill. auf St. Martinstag aus 252 fl. 4 ſchill. 

an verſeſſenen Gülten und Zinſen und verpfändet dafür ſeine ganze gegenwärtige und 

zukünftige, liegende und fahrende Habe. Natürlich gibt es hieraus keine Rettung mehr, 
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und nach fünf Jahren bricht über ihn die Kataſtrophe herein, wie ſie in lakoniſcher 

Kürze der Vermerk meldet, den 1590 der Schwarzacher Kloſterſchaffner Balthaſar Sebaſtian 

auf die bereits erwähnten Zinsverſchreibungen der Familie Fridmann von 1556, Juli 
23., 1574, Nov. 11 und 1585, Dez. 1. ſetzt: Nota. Diſem Martzotf Fridtmann⸗ 

geweſſenen Maier vſn Langhurſter Hof, iſt All ſein Schuldt, ſo er dem Cloſter zuthun, 
nachgelaſſen worden vnnd dergegen, was ahn winderfrucht vf dem feldt Inn Ao 90 

geweyen, inns Cloſter eingezogen, wie auch Schiff vnd geſchirr, rooß Und alles Rindt 

vieh wie auch nit weniger. was an haw, Stro vnnd Müſt zuhanden geweſſen, alles 

für ermeldte Schuldt, zur ergotzlichkeit des groſſen ſchadten für bezahlt angenommen⸗ 

vnd doch bej weitem nit zuekhommen, bezeug Ich hierunder benannter Balthaſar Sebaſtian, 

Schafner zue Schwarzach.“ Damit iſt wohl auch das Ende des Hofes gekommen, der 
vom Kloſter Schwarzach aufgegeben und deſſen Aecker von Hildmannsfeld aus bewirt— 

ſchaftet wurden. Der Name begegnet uns in der Folgezeit noch einmal 1630 (GeA. 

Berain 8277 (Steinbach), Colligend-Liſte der herrſchaftlichen Gefälle, fol. 6): „Gorgus 

Zieglers Erben vſſer 1 Jeuch ackhers vf der Langhurſt.“ Lit. Reinfried, 5 DA. 22. 68. 

16. Lenderswald. Ausgegangene Höfe im gleichnamigen Walddiſtrikt, ſüdlich vom 

Mummelſee, auf Gemarkung Seebach ſ. GK. Seebach. 129 1, Aug. 6. (GLA. 34/70) 

bekennt Johann Huggerich, Bürger zu Gengenbach, daß Bruno Ritter von Staufenberg 

mit 4½ Mark Silbers den jährlichen Zins von 1 Pfd. Pfg. ſtraßb. welchen Huggerichs 
Schwiegervater, Johann Pavian von Renchen von Albert Ritter Tarant von Staufenberg 

auf des „feodum, dictum Strichelnis, situm in Lendriehswalde“ mit Vorbehalt des 

Wiederverkaufs erkauft hatte, nunmehr abgelöſt habe, ſo daß das Gut wieder frei ſei— 

1340, 26. Okt./1341, März 24. (GLA. 33/34) verkaufen vor dem Stuttgarter Hofgericht 

Albert Röder, Ritter von Neuweiler, deſſen Gattin Adelheid und beider Söhne, Johann, 

ein Edelknecht, und Conrad, Rektor der Kirche zu Steinbach, dem Kloſter Allerheiligen 

um 30 Pfd, und 10 ſchill., mehrere genannte Gülten zu Sunderwaſſer (Unterwaſſer) 

und zu Lendriswalde, welch letztere Welker albrecht Zetteler, ot Bertholdus, krater suus, 

zu entrichten haben. Nähere Aufſchlüſſe über die Lenderswalder Güter enthält der Berain 

54 (Allerheiligen) von 1347. Hier heißt es fol. 3äb: „zu lendelswalde. Item der 

zetteler guot: 4 Ernhuenre. 2 vaſtnacht huenre, 20 Egger. It. daz lochmans 

guot: 2Ernhuenre, 1 vaſtnachthuen vnd 20Egger. It. 3 dagwon matten, den man ſprichet die 

ſeppentzen: 2 cappen.“ Ferner fol. 32: „Diß ſint die Zinße, die vmb die dettlinger ge— 

koufft ſint. It. heintz herman von Lenderswalde dat maritii 13 schill 4 Plg., martini 5. 

Schill. Pfg. carnisprevii 10 schill. in messe 4 pull (os) 2 mor (tuaria) von ſichern guetern, 

die do ligent zu lendersswalde vnd ſint genant habermans gueter. Bei den 

„census deputati operariis in claustro“ werden (fol. 36 f.) unter Lenderiswalde weiter 

aufgeführt dez müllers guot, ſtoſſet an des habermanns gueter, „bona dicti vilinger Zinse 

de bonis ., dietiswildenberg, de bonis dieti hertzi, de de bonis dicti habermanns (ſ. o), 

de bonis dieti moesche.“ — 1357, Dez. 29. (8LA. 34/33) verkauft unter Vorbehalt der 

Wiederlöſung Reinbolt von Schauenburg, ein Edelknecht, an Rüfelin Sigelen von Lappel 

bei Rodeck für 23 Pfd. Pfg. Gülten fallende von Gütern „gelegen zu lendetinswalde in dem 
Kirſpel zu acher“ nämlich von der zetteler gute und des lochmanes gut“ und von 3 Tauen 

Matten die Seppenze genannt. — 1381, Sept. 18. (GL A. 34/33) verkaufen die Brüder 

Reinbold, Walter und Sigelin, Edelknechte von Schauenburg, und ihre Gattinen dem Kloſter 

Allerheiligen gegen die aus den Mitteln des daſigen Priors Konrad Sommerſchims gege— 

benen 36 Pfd. ihnen jährlich zin dem Kirſpel zu acher zu lendelinswalde“ von der zetteler 

guet“, „des lochmans guet“ und 3 Tauen Matten, die „seppentze genannt? ſallende Gülten, 

unter gewiſſen Bedingungen. — 1310, März18. (GLA. 34/29; bei Krieger, TW II, 53
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irrtümlich 1350) verkauft vor dem Straßburger Hotrichter Ritter Johann Bohart von 

Ulemburg und ſeine Gattin Anaſtaria, wohnhaft zu Ringelbach bei Oberkirch, an Biſch ins 

Heinze zu Straßburg für 48 Pfd. Pfg. ſtraßb. auf Wiederverkauf verſchiedene Gülten und 
Gefälle, die heintze herman von landers walde git .. .. von ſinen ſichern ligenden 

guetern zu lenderswalde. den man ſprichet habermans gueter, ſerner in Kappelrodeck 

und Achern fallende Gülten. — 1407, Febr. 7 (GLA. 34/33) überlaſſen Menloch 

und Hans von Deſſelingen, Steſelin ihre Schweſter und Heinrich von Neuenſtein 

ihr Schwager die ihnen an den von Heinzmann Biſchoff um 48 Pfd. ſtraßb. Pfg. 

verpfändeten 4 Pfd. Gelds mit Hühnern, Fällen und andern Ziechten zuſtehende 

Loſung dem Allerheiligen Conventualen Berthold von Wickersheim mit der Bedingung des 

Wiederkaufs dieſer Gülten und Fälle um 52 Pfd. Pfg. — 1417, April 27. (80LA 3433) 
verkaufen dann die Brüder Menloch und Hans von Tettelingen, Edelknechte, dieſe von 

ihren Vorfahren ererbten, 1407 dem Conventualen von Allerheiligen, Berthold Schoup von 

Wickersheim, zu Wiederkauf veräußerten Gülten und Gefälle, dieſem, der inzwiſchen Propſt 

des Kloſters geworden, endgültig gegen 16 Pfd. ſtraßb. Pfg. — 1444, Juli 31.(GLA. 

34/33) tlagt das Kloſter Allerheiligen vor dem Gericht zu Oberkirch gegen „Oberlin Beren 

von Lenderswald“, wie das er in Jores zwey pfunt pfennige Jerliches zinſſes geben, und 

Renchen ſolt mit andern Rechten vnd zuogehoerden, die da an das meſſgelt gen Allerheiligen 

gehorent und gonde werent von Etlichen guetern, die derſeib Oberlin bere von Inen hette 

genant des Zettelers gueter und ſtuende in ſolicher zinss unvergolten us Acht ior nehſt 

vergangen. Der Beklagte beſtreitet dieſen Zins zahlen zu müſſen, da er die genannten Güter 

nicht innehabe. Schließlich erläßt das Oberkircher Gericht, geſtützt auf ein Gutachten des 

Offenburger Gerichts, Urteil dahingehend, daß der Beklagte den eingeklagten verſeſſenen 

Zins zahlen ſoll, falls zwei der Herren von Allerheiligen ihre Kundſchaft beſchwören (was 

ſie tun). Will er das nicht, ſo ſoll er den Kloſterherrendie gueter zeugen vnd ouegen“, und 

wer ſie dann innhat, die 2 Pid. bezahlen. Dieſer Urteilsſpruch wird 1451, Sept. 27 

(GLA. 34/33) vom Gericht zu Noppenöw (Oppenau) beſtätigt. Aber Oberlin Bere beruhigt 

ſich damit immer noch nicht. — 1457, Mai 2. (§LA. 34,33/ muß das Kloſter abermals 

vor dem Gericht von Obertirch Klage wegen des verſeſſenen Bodenzinſes (2 Pfd Pjg. jährlich) 

gegen ihn erheben, worauf er wiederum verurteilt wird. Anläßlich einer Klage des Junkers 

Wulhelm von Schauenburg gegen Bartholome Habermann, das Nieſſungsrecht des Schauen⸗ 

burgiſchen Waldes betr., entſcheidet das Oberkircher Gericht 1463, Mai 23. (GVA. 34/33) 

das Er vnd ſin nachgeburen zu lenderswalde vnd daby Im tal geſeſſen Recht haben, die 

welde =by lenderswalde vnd darumb — heißt es weiter oben =was hinder der hagenbrucken 

hininligen vnd ouch das waſſer zu allen Iren geburen vnd notdurjften zugebruchen. Auch 

das Ecker mit Iren ſwinen, die Sie erzogen vnd nit vnſer lieben frawen tag der eren 

(März 25.) kouft hetten zu etzen. Aber holtz daruss zuverkouffen oder dechen ſwin darin 

zenemen oder in dom waſſer zwiſchen hab niemant Recht zetunde dann die herren der welde.“ 

1488, Mai 21. (GLA. 34/33) vertauſchen Probſt, Prior und Convent des Kloſters Aller— 

heiligen im Schwarzwalde Güter und Zinſen zu Lendelswald, die ihrem Propſtei-Amt 

gehören, und ſolche zu Griesbaum, ihrem Pietanz Amt gehörig, gegenſeitig. (S. Griesbaum) 
— 1496, Juni 13. (8“ A. 34/33) beſtätigt das Gericht zu Kappel (Rodeck) das Ober⸗ 

tircher Urteil von 1463, Mai 23, die Schauenburgiſchen Wälder betr., nachdem die 

Herren von Schauenburg den Hans Blochingen zu Lenderswalde verklagt hatten, weil 

er 30 Stück Holz gehauen hatte. (S. den Schlußabſatz des Oberkircher Urteils.) Auffallender 

Weiſe fehlen für das 16. und die erſte Hälſte des 17. Jahrhunderts alle Nachrichten über 

Lenderswald. Erſt der Verain 109 (Allerheiligen) von 1660 berichtet wieder über die 

Siedelung. Er verzeichnet unter den Bodenzinſen der Pietanz des Kloſters fol. 8 ff. zu 
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„Lenderswald, Cappeler Gerichts“ 4 Hofgüter mit Aeckern, Matten, Waldung ete 

Las „hintere Hoffgueth“ zinſt jährlich Geld 1 Pfd. 5 ſchill. S Pig., Hennen 2, Ehrenhühner 

(wohl Erntehühner) 2 vnnd 2 fällig; das „öndtere guth“ zinſt: Geld: 1 Pfd. 10 ſchill, 1 

Henne, 2 Ehrenhühner und 1 Fall. Beide gehörten dem Matheuß Hueber, dem für den 

zweiten Hof Hannes Ehrhardt 5 ſchill. und Henne jährlich trägt. Der dritte Hof, Beſitzer 

Hanns Schnurr, der alt, gibt jährlichen Zins: Geld. 2 Pfd. 7 ſchill. 3 Pfg., 3 Heanen, 6 

Ehrenhühner und 3 Fälle, der vierte, dem Peter Rauch gehörig, 12 ſchill. 2 Hennen und 2 

Fälle. Fol. 57 b wird ein 5. Gut genannt, das jährlich 1 Pfd. 6 ſchill. 8 Pig, 1 Henne, 2 

Ehrenhühner zinſt und 1 Fall gibt. Ferner werden verſchiedene Gülten erwähnt Allem 

nach war damals die Waldkolonie mit ihren 5 Hofgütern eine ganz anſehnliche Siedlung 

Leider ſchweigen von da an über ſie die Quellen vollſtändig, ſo daß wir über ihre weiteren 

Schickſale vollkommen ununterrichtet ſind. 

17. Moßhurſthof. Ein auf Gemarkung Moos. zwiſchen Moos und Ulm (Bühl) aus⸗ 

gegangener Hof, Die Get. Moos verzeichnet ſüdweſtlich vom Orte den Flurnamen Moos 

hurſt. Nach Reinfried (Zur Geſchichte des Gebietes der ehemaligen Abtei Schwarzach 

a Rh, II. F DA 22.12 f) war der Mooshurſthof einer der zahlreichen, jetzt ſämtlich ausge— 

gangenen Kloſter Schwarzacher Erblehenhöfe in jener Gegend. (ſ. Birnhof, Warmersbrucher 

Hof, Winshurſthof.) Urtundliche Belege über ihn fand ich nicht, auch Karten und Pläne ver— 

zeichnen ihn nicht. 

18. Mühlehof. Ein beim Zinken Voſenſtein, Gem. Seebach (Achern) ausgegangener 

Hof. In der Erneuerung der Freiheit des Schloſſes Boſenſtein von 1419, Nov 10.(3.23,/106) 

heißt es: „Item das Schloß mit allen geburen und dazu gehoerigen 3 hoefen, namblich 

Ottenhoſen, off der Mulin vnd ovff dem Berg, hat die freyheit, daß man hagen vnd jagen. 

voglen vnd fiſchen mag, darzue voff dem Schloß. im Wirtshaus dabey vnd vff den Hoefen 

die alt maß ſchenken u ſ. f.“ Hierzu bemerkt Bader, der dieſe Urkunde veröffentlicht: 

„Das jetzige Ottenhöfen beſtand damals noch aus einem einzigen Bauernhof, welcher, 

dreifälligs war und dem Lehensherrn jährlich 4 Pfund Pfennige, 10 Hühner, 30 Eier 

und e9 Seſter Habeérs zinste und einen Frontag leiſtet. Der Berghof hieß des Seebachs 

Gut“ und ſtund dem vorigen an Zinſen und Leiſtungen völlig gleich. Der Mülenhof“ 

begriff die Thalmühle unter dem Schloß, welche 2 Pfunde an Pfennigmünze und 4 

Hühner als Jahreszins entrichtete“ 

19. Neſſelloch. Bei Großweier (Achern) ausgegangene Höfe. Wird nur einmal 

erwähnt. 1573, Nov. 30. (GLA 37/169) (bei Krieger, TW II 290 irrtümlich 1593) 

gibt „wenndel vurckhart, der alt, zu Neſſenloch Seßhaft .. .. mit vergünſtigung des 

Edlen vnnd veſten Junckher Jacob von Seldeneck, des heiligen Römiſchen Reichs Erb 

kuchenmeiſter, als der Oherkeit des Orts .. . ſeyn huſſ, hoff, hofreitin Sampt 

Schüren, Ställen vnnd allem begriff. 0 5 zugehördt, So zu Neſſenloch In 

denn höffen gelegen, ſeinen Sohn, Wendel Burckhart, dem Jungen, und ſeiner Frau 

Gertrud auf 6 Jahre in Erbbeſtand— 

20. Oberau. Ein bei Greffern (Bühl) ausgegangener Schwarzacher Kloſterhof— 

Die vom Kloſter Schwarzach in dem bekannten Streite mit der Markgrafſchaft Baden 
um die Landeshoheit veröffentlichten „Beilagen zur Bewährung der Reichsunmittelbar— 

keit und Landesherrlichkeit der Abtei Schwarzach am Rheine über die außerhalb der 

Marlgrafſchaft Baden gelegenen zween Gerichtsſtäbe Schwarzach und Vimbuch wider 

die Misbräuche des dem Hochfürſtlichen Hauſe Baden an Kaiſerlicher Majeſtät und des 

heiligen Reichs Statt im Jahr 1422 widerruflich und im Jahre 1473 mit Vorbehalt der 

klöſterlichen Reichsunmittelbarkeit erblich übertragenen Schutzes und Schirmes. Bruchſal, 

gedruckt und zu finden bei Jacob Bevern, Hofbuchdrucker, 1780. (6LA. Sammlung der 
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Deduktionen und Staatsſchriften Bd. 314 — So iſt Kriegers Citat im TW. II., 370 zu 

berichtigen) enthalten Numer 77, S. 65 ff. die aus dem Jahre 1417 ſtammende Excom—⸗ 
municationsbulle des von der Kirchenverſammlung zu Konſtanz ernannten Kommiſſä 

„wider die Inwohner zu Lichtenau und Druſenheim, weil ſie auf Anhetzen und mit Bei— 

hilfe des klöſterlichen Kaſtenvogtes Lugmann von Lichtenberg an der Abtei allen erſinn⸗ 

lichen Muthwillen ausgeübet.“ Hier heißt es (S. 69.): „item monasterium predietum 

idem Ludemaunus et sui graviter leserunt, quis in querra bone memorie Domini Ruper— 

ti Romanorum Regis incendio cremavit duas curias monasterii et in dicto monasterio 

sitas, item euriam nuncupatem die Oberowe prope Grekkernſet euriam in villa 

Overbruch, item unam curiam in villa Vintbuch et diversa alia boua monasterii, que 

dampna estimat ad summam quingentorum florenorem auri.“ Wahrſcheinlich wurde der 

Oberauer Hof ſpäter nicht mehr aufgebaut, denn er wird in ſeher zahlreichen Schwar⸗ 

zacher Urkunden nicht mehr erwähnt. 

21. Oberhäuſer. Im Sasbachtal bei Sasbachwalden ausgegangene Höfe. 1344. 

Nov. 27/29 u. 1351, Juli 1664¼42) verkaufen vor dem Straßburger Hofrichter Otto 
von Schauenburg und ſeine Gattin Anna, ſowie beider Söhne, Reinbold. Walther. Sige— 

lin, dem Kloſter Allerheiligen für 16 Pfd. 4 ſchill. „Recditus triginta quincgte solidorum 

denarum argeut. Quadraginta ouarum, quator pullorum, vulgariter dicendo erne huenre 

et duorum pullorum caraispriuialium (Faſtnachtshühner), auos quidem Redditus solvunt, 

vt dicitur, Nicolaus de Oberuhusen ét Johannes de Obernhusernſde bonis 

dietis veterlins gute zu obernhuſern vnder hohenrode sitis.“ 1554, Nov. 

12 (34¼42) verkauft vor dem Schultheißen und den Zwölfen des alten Rats der Stadt 

Gengenbach Hans Kratrell von Oberheuſer dem Paulin Boſch als Vogt Balthaſar 

Singlers nachgelaſſener Kinder, Jörg Singlers hinterlaſſener Erben einen jährlichen 

Zins von 13 ſchill. von „haus und hoff, ſcheuren und gartten mit ſampt aller zugehertt, 

zu oberheuſſern Im ſaßwaldener thal gelegen“ und vielen anderen Güterſtücken 

auf Wiederlöſung um 13 Pfd. Straßburger. Nach dem Berain 109 (Allerheiligen), fol. 

Inb von 1660 zinſt an die Pietanz zu Allerheiligen in „Oberheüſern, Saßbacher 

Gerichts, Hanns Baffler, allss Vorträger, zueuor Jacob Süſſnig, außer hauss, hoff, 

Scheur, Stallen, Aggeren, Matten, Boſch, Berg, Wun vnd Weydt Jährlich vff Mar— 

tini 10 ſchill. vf Fassnacht 10 ſchill., vif St. Mauritij 10 ſchill., Hennen 1, Ehrenhüh— 

ner 2, Ayer 30, vnnd fällig, daran trägt Ihme Andreaß Faller zu 4 ſchill. 6 Pfg.“ 

„Ferner bezieht das Kloſter verſchiedene Kapitalzinſen zu „Oberheüſern bey Sas— 

pachwalden“ (ibid, fol. 253 f). 

22. Oberweier. Bei Oꝛs (Baden) ausgegangener Hof. 1364, Febr. 8 (3 8. 
313 f) beſtätigt Maria von Baden die Stiftung eines ewigen Lichtes in der Kapelle zu 

Lichtenthal durch ihren verſtorbenen Gemahl (Markgraf Rudolf V.) und beſtimmt, „daz 

man alle jar zu dem vorgenannten licht ſol geben vnd richten ... eyn ieklichen bichter 

in dem vorgenanten eloſtere vier malter rocken von dem hofe ze obern Wilre, der 

da oben an dem dorff lit by Oſe. 

23. Oedenhof. Auf Gemarkung Greffern (Bühl) ausgegangener Hof, in deſſen 
Name vielleicht die Erinnerung an eine ältere Wüſtung fortlebt. Auf dem Plan S 50 

o (G6L A. Planſammlg) aus dem Anfang des 18. Jahrhd. iſt der Oedenhof nördlich von 

Greffern, ganz nahe am Rhein eingetragen. Der Plan S. 50un von 1722 verzeichnet 

Edenhof antgeeicher Stelle als Flurname. Wahrſcheinlich ſiel der Hof einer Rheinüber 

ſchwemmung zum Opfer. Dieſe Vermutung legt wenigſtens ein Grenzprotokoll von 17 95, 

Nov. 21 (80LA. 37/121) nahe, worin bemerkt wird, daß der „zwiſchen dem gnädigſter 

Herrſchaft eigenthümlich zuſtehenden Oedenhof, dann dem der Greffexer Gemeinde zuge— 
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hörigen Mohrengrund, hart am Rhein? ſtehende Stein „wegen ſtarkem Einbruch des 
Rheins“ „in grader Linie gegeſt das Oedenhoffeld“ um 160 badiſche Landfuß zurück⸗ 
verſetzt wurde. 

24. Rüſtung. Bei Weitenung (Bühl) ausgegangener Hof. 1320, Juni 5 3 7. 
363 ff) urkundet das biſchöfl. Hofgericht zu Straßburg, daß die Gemeinde Steinbach 

durch ihre Ortsvorgeſetzten zu ihrem, ihrer Vorfahren und Nachkommen und aller Orts— 

angehörigen Seelenheil in der Kirche zu Steinbach die Pfründe des Altars U. L. Fr. 
mit Wiſſen und Zuſtimmung des Patrons, des Markgrafen Rudolf von Baden, und des 

Pfarr- und Rektors Mag. Dominik in Steigbach und der Beſtätigung des Viſchofs 

Johann von Straßburg geſtiftet und mit genannten Gütern, Zinſen, Zehnten ete. ge— 

widmet habe: „Item decem denariorum super duobus pratis et dimidio vf dem Rode 
versus Ristung ... item oeto denariorum super pratis dictis vier manne matten 

an der Riſtung item oeto denariorum super pratis dietis zweier Manne maten zu 

Riſtung.“ ... (das Vidimus der Urkunde von 1380, März 15 (3 7, 369) hat Eiſtung. 
„Ryſtung“ (Berain 8270, Steinbach Amt von 1510) — Der Berain 8272 (Steinbach Amt) 

von 1575 (Kop. d. 18. Ih.) enthält fol. 159 folgendes „Regiſter der Flecken Sinssheimer 

Kirchſpiels: Sünnssheim, Halberſtung, Kartuvg, Winden. Höff: Duttenhurſt, Buchtung 

Rüſtung, Liebelshoff.“ An Zinsträgern wird genannt: Jacob Drollvff der Rüſtung 

zinsst jahrlichs voſſer 5 Tawen Matten in der Steckmatten zwiſchen Jacob Ernſten vnd 

Bernhard Knoll, auch dem Halberſt unger Wald“ (fol. 186) Michael Eberlin, Vorträ⸗ 

ger, und Conſ. zinſen jährlich 1 fl. 6 Schilling von 10 Matten „im Kartunger Bruech, 

einſeits an Margolf hoſten Erben zu Iffezheim, (anderſeits) Jacob Droll vff der Rüſtung 

Matten gelegen, ſtoß oben über die Bach vff die Lützelung, vnd vnden vf den Vomgarten.“ 

  

   

  

(fol. 196). Bemerkenswert ſind auch die Einträge: ..... ſtoßt vnden voff den Halberſtun⸗ 

ger Waldt vnd oben vff den Rüſtunger weeg.“ (fol. 189) .. .. ſſtoßt oben uff den 

vüſtunger Waldt.“ — Im Berain 8274 (Steinbach Amt) von 1588 wird „der hoff. 

genannt die Ruſtung unden an Weitenung gelegen“ erwähnt. Berain 8275 (Stein— 

bach, Amt) von 1601 beſchreibt fol. 49 ff. der mit der Rüſtung wohl identiſchen „Rüſtin⸗ 

hoff. Jakob Kleyber, Bürger zue Steinbach, zu vor Jacob Heinzelmann, hat innen vnd 

beſitzt ein hoff, der Rüſtinhoff genannt, iſt das Cloſter Lichtenthalls ahgenthumb vnnd 

ſin erblehen darüss gibt wolgedacht Gottshauss er Jerlichen daß gellt vnnd Cappen vf 
Marthini vnnd die früechten zwiſchen zweyen Frawen tag Assumptionis et Fatinitatis 

Mariae. Vnnd gehören in vorgedachten Rüſtinhof volgende Güetter: Heuſſer. Item hauss 

hoffraiten, Gartten, Scheuren, Stallen mit allem begriff gelegen zu Steinbach vnder 

der Statt, einſeits Junker Georgen von jetzt herrn Gylers Amptmanns hoffraithin, anderſeit 

Andres Ludwig hoffraith vnnd Jacob Ibachs gartten, oben an die Allmendt. Vnden an dass 

Allmendt geßlin ſtoßendt, ſerner 29 Juch Ackers,61/ Tauen Matten. — Unter der Rubrik, Heu⸗ 

ßer⸗ ſagt jedoch der Bexain 8276(Steinbach, Amt) von 1652, der ſonſt mit dereben angeführten 

Beſchreibung von 160 mKübereinſtimmt: Ein lehrer Blatz, darauffein Behauſſung ge— 

ſtanden, aber bey dem Kriegsweſen gantz in Abgang kommen vndt gareinge— 

fallen ſampt der Hoffreitin, noch vorhandenen Schewren, ſtällen vndt gartten mit allem 

begriff zue Steinbach vnder der Statt, einſeit neben Geörg Köbelein, anderſeit neben Herren⸗ 

Hauß Ulrich Haugen, hinden vff dass Allmendt gäßlin vornen off die Straße.“ Der Hof 

ſiel demnach den Verheerungen des dreißigjährigen Krieges zum Opfer. Der Berain 8278 

(Steinbach, Amt) 1654 führt in ſeinem Verzeichnis der Amtsorte: ... Weitenung, 

Ottenhofen, Etzhofen. Witſtung, Rüſtung ſeindt höff, vnd iſt auch ſampt Weitenung 

ein heimberthumb.“ Im übrigen enthält der Berain nur die kurze Mitteilung: „Steinbacher 

Kirchſpihl. Weitenung. Gnädige Herrſchaft zuvor Georg Droll zue Steinbach geben Järlich
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oͤſſer vier tauen Matten in der kleinen Waldtlachen, einſeit neben Hanss Bernharten zu 

Weitenung, anderſeit am Bruch gelegen, ſtoßt oben off den Waldt vnd vnten vff den rüſtun⸗ 

gerſee Acht Schilling.“ (fol. 188 U). Weitere Nachrichten konnte ich nicht auffinden. — 

25. Schneckenhöfen. Auf Gemarkung Renchen (Achern) ausgegangene Höfe. An ſie 
erinnern noch auf GͤK. Renchen ſüdweſtlich des Ortes die Flurnamen „Schneckenhof“ 

und weſtlich von dieſem, durch die Gewanne „Ziehlts und „Oberer Sändig“ von ihm 

getrennt „Schneckenhöf“. Uebrigens liegt zwiſchen dieſen beiden Fluren ein Punkt, auf den 

auffallend viele Feldwege zuſammenlaufen. 1374, Sept. 9. (GLA. 34/61) verkaufen 

vor dem Straßburger Hofrichter henselinus dietus Lutkrit et demugdis, eius »xor legitima, 

Johanni dicto Hanseler de Reinichheim, eiui Argentinensi, um 4 Pfd. Pfg Straßb einen 

jährlichen Zins von 8 Schilling Pig. und ein Huhn von verſchiedenen Gütern. u. a⸗ 
Atem in parochia ville Reinichein domus. curia, area, horreum et ortus cum 

deiticijs et attinentijs ipsorum yniversis nuncupati des ſnecken hof in den höfen 

iuxta dietum Snecke, ex vna et ex parte altera iuxta dietum vischer, de quibus domo, 

curia, area, horreo et orto pecnon duobus Jugeribus preseripta dantur, ut dicitur. annna— 

tim tres solidi denarum argent. domino preposito monasterij omnium sanctorum in nigra 

Silua ...— 1490, März 29. (6LA. 34/6⸗) verlauft vor dem Renchener Gericht, Jung 

Hanns ſteymer, geſeſſen züm houe“, und ſeine Frau Elſa dem Kloſter Allerheiligen um 

10 fl. rh. ab „Aht Juch veldes gelegen zu Schnecken houens einſite neben der wolff gaß, 

andderſite neben Hannes Jacob Hundt von gengenbach, ſtoßen obenan vff Hanns Ludwigen 

von Schnecken houen vnd vndenan off Andres Schnecken, geben Jors pfunt acht 

Schillingpfennig ond ein eappen bodenzinss an das ſtechhuss zu Gengenbach ſind ſuſt 

eigen. . ... (Auf der Rückſeite ſtehen ſpätere Erneuerungsvermerke von 1559, 1660 und 

1750). —1504, Mai 25. (8LA. 34/67) verleiht Philipp von Schomburg „dem beſcheyden 

migers Jacob zu ſchneckenhoffenn dieſe hernachgeſchribne matten, züm Erſten vier tau 

wen mattem, gelegen in hoffelins rütt. Item drey tauwen matten. genant des heyligen erüt 

matten“ gegen einen jährlichen Zins von 3 fl. und 2 Schilling Pig Strasb. — 1510. Sept 
28 (G6LA. 33/58) erteilt das Straßburger Hofgericht den Reuerinnen zu Straßburg Immis⸗ 

ſion in genannte Güter zu Renchen und Umgebung, nachdem eine darauf verſicherte Gült 

ſeit 10 Jahren nicht mehr bezahlt worden war, u. »Item zwen tagwen matten Nidwen 

dig Sneckenhoffen, ſtoßen einſite vff der frügmeſſern güt zu Renchen vnd ligt anderſit 

nebent der ſelben frügmeſſen gut .... — 1516, Jan. 21. (GLA. 33/58) verkaufen vor dein 

Renchener Gericht „Wolff Geyl vnd Merg, ſin Eeliche Hussfrowe“, wohnafft zu ſchnecken 

höffen, vnnd Meyer Jacob vnd vrſula, ſin Eeliche Hussfrowe,“ um 40Pfd. Pfg. ſtraßb. der 

Vikarie⸗Sellmeſſerei des Hochſtifts Straßburg eine jährliche Gült von 2 Pfd. Straßb Pfg⸗ 

von verſchiedenen Gütern, u a. „dry Jüch velds zu ſchneckenhöffen, ziehen mit der obern 

Siten an den brielbach, mit der vndern ſiten vnd dem einen Endt an ſteimers anndres.“ 

15 27, Nov. 26. (8L A. 33/58, verkaufen vor Wolf von Windeck, Amtsmann der Pflege 

Ortenberg, „Schinthen Hans der Altzu Schneckenhöfenn vnd Elſa, ſin Eeliche 

husfrauw, Auch Wagen hans von Renchen vnd Berbel, ſin Eeliche husfraw,“ der Leutprieſterei 

zu Renchen um 18 Pfd. Pfg. ſtraßb. eine jährliche Gült von 18 ſchill. Pfg. ſtraßb., u. a 

verſichett auf hus vnnd haff auch ein Juch velds mit einer ſchüre mit allen begriffen 
vnnd gerechtigkeiten gelegen zu Schneckenhöffenn, ſtoßt mit einer ſitten an die Wolf⸗ 

gaſſe, ander ſitten an ſchur hensslin.“ 1546, Mai 20. (8L A 34/67 ſtellt Schyr Jacob 

von Schneckenhöffenn“ dem Kloſter Allerheiligen einen Schuldſchein aus über J. 24½ 

Viertel-11 Pfd. Pfg. ſtraßb. in Geldenſchlag, verzinslich mit jährlich 11 ſchilll. Pfg. ſtraßb. 

ablößlich mit 11 Pfd. Pfg. oder 24½ Viertel Korn. II. 4 Pfd Pfg., verzinslich mit 4 ſchill. 

ablößlich mit 4 Pfd. — 1604, Apeil 12.(8L A. 34/67) reverſiert Claus Luſeh der Mayer 
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zu Scheckenhöuen“ gegen das Kloſter Allerheiligen über ſeine (laut eingerückten Lehenbriefes 

geſchehene) Belehnung mit des ‚Gottshauſes Allerheyligen Gülthoue zue 

Schneckhenhouen, Im Nenchheimer Kyrchſpel gelegen“ . . . . Namblichen 

vnnd zum erſten Hauss, Hoff, Scheur, Ställ vnd Kerrheußlin ſampt vierzig Jeuch velds 
aneinander zue Schneckhenhouen gelegen, Einſeit neben der Allmendt gaß, So in die 

obernhöff get .. .. Item zwo Jeuch velds hinder dem vorſt gelegen .... Item 

aber ein Jeuch velds Auch hinder dem vorſt gelegen. Item die Mimelsböſch ... Item die 

Schnittmatt u. ſ.w. 1657. Nov. 5. (GLA. 34/61) bekennen Caus vnd Hanns Schütt, bür⸗ 

gerliche Inwohner zu Renchen, Chriſt Brandſtetter von Schneckhenhöffen vnd in Ehe⸗ 

vogts Namen Anthoni Breyſach zue Gambshurſt wonhafft, „daß ſie dem Kloſter Aller— 

heiligen 42 fl. ſchulden, die ſie hinfort jährlich mit 2 fl. verzinſen. Für Kapital und Zins 

ſetzen ſie zu Unterpfand, hauß, hoff, ſcheur vnd ſtallung ſampt einem Baum vnd graß⸗ 

garthen zu den Schneckhenhöffen aneinauder gelegen“ und mehrere andere Güter daſelbſt. — 

1661, Mai9. (G9A. 34/67) verleiht das Kloſter Allerheiligen ſein, bereits oben erwähntes 

„Eigenthumbliches zu Schneckenhöffen im Gericht Renchen ligendes.. Guth“ 

mit aller Zugehör nemblichen zum erſten Eine Hoffſtatt, darauf vor diſſem Hauß“ 
Scheur, Stallung vnd andere gebäud mehr geſtanden aber in dem leydig 
gewehrten Kriegsweeſen abgebrandt worden“ und den dazu gehörigen 2 Bühnen 

und 40 Juch veld dem Hanß Schütt, Barthel Schmehr, Jacob Burkhert vnd Hannss Brommer, 
Bürgern zu Renchen gegen einen jählichen Zins von 16 Viertel Korn, 3 fl.? ſchill. Geld, 2 

Cappen, 1 Gans, 2 Erntehühner, 30 Eier, 1 Fronſuhr und Todfall, zu Erblehen. — Nachdem 

zwiſchen dem Kloſter Allerheiligen und dem Gericht Renchen ein Streit entſtanden war betr— 
die Beitragspflicht des Maiers auf dem „dem Gotteshaus Eigenthumblich zuſtän— 
digenimRencher Bannvndt Bezirckgelegenenfreyen Meyerhoffzu ſchneckhen— 

höffen,“ zu den herrſchafftlichen und Gemeindeumlagen, einigten ſich die Parteien in einem 

vom Oberamt Oberkirch beſtätigten Vergleich von 1721, Jan. 3. (GLA. 34/67) friedlich 

dahin, daß der Kloſtermayer zu jeder Betumlag und dergleichen jedesmal nur zwei fl. Gulden 

beitragen und bei vorfallenden Frohnden nach dem Verhältnis ſeines Zugviehes die Hälſte 
der für die gleichen Viehbeſitzer angeſetztenFrohnden leiſten ſoll. — 1787 März(GLA.34/60 

u. 34/67) geben Abt, Prior und Convent des Kloſters Allerheiligen ihr „Mayer-Guth zu 

Schneckenhöfen Renchemer Gericht“ auf 18 Jahrzehnte dem Bürger und Handelsmann 

Joſef Sible von Renchen gegen einen jährlichen Zins von 300 fl. Er ſoll Hauß, Scheuer, 
Stallung und übrige Gebäude in gutem Bau und Stand erhalten. — 1793, Febr. 11 
(GLA. 34/60) überläßt dann dieſer Joſeph Sible zu Renchen, jetzt Bürger und Apotheker 

genannt, das Beſtandsrecht am „Schnekenhöfer Gut“, das noch 11 Jahrzehnte währt, dem 

Kaver Schindler von Erlach als Aſterbeſtänder, wofür dieſer ihm (Sigle) jährlich 400 fl. 

Beſtandzins zahlt. Dies iſt die letzte Erwähnung Schneckenhöſens, das, ſchließlich auf einen 

Meyerhof zuſammengeſchrumpft, bis 1803 zu der dem Bistum Straßburg zuſtändigen Herr— 

ſchaft Oberkirch gehörte. 

26. Schollhofen. Bei Müllhoſen in Baden ausgegangene Höfe. Der Berain 8083 

(GLA. Sinsheim) erwähnt „dile höf zu Müllhofen vnd Scholhofen“. Noch im 18. 

Jahrhundert wird Schollhofen als Zehntdiſtrikt genannt. 
2. Sippeneſch. Ein auf Gemarkung Moos bei Bühl ausgegangener Schwarzacher 

Kloſterhof. Auf Gk. Moos heißt ein auf der Weſtgrenze der Gemarkung in die Gemar— 

kung Ulm ſich verzahnender Vorſprung „Sippenäſch“. Ebenſo verzeichnet die TK. 66 an 

gleicher Stelle den Flurnamen Sippeneſch. In dem ſchiedsrichterlichen Spruche des Mark—⸗ 

grafen Bernhard von Baden in dem Streite ſeines Schwiegerſohnes Ludmann von Lichten— 

berg mit der Abtei Schwarzach um den Scherzheimer Wald von 1422 (Beil. z. Bewährung 
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der Reichsunmittelbarkeit und Landesherrlichkeit der Abtei Schwarzach a. Rh. Bruchſal 

1780 ⸗GLA. Sammlung der Deduttionen und Staatsſchriften, Band 31 a) heißt es S. 78: 

„. .doch ſo ſollend und morgent, die vorgenannten von Swartzach und die iren von iren 

wegen jagen, als herre ir Stabe gatt, das iſt vom Kloſter an ueber ſich uff bitz gon Syppen— 

eſchach und darine ouch hegen und jagen und Ludewig odder ſine nochkommen mit, alles 

ungehindert und ohne Geverde.“ Nach der Ordnung der Waldmarl zu Scherzheim von 1492 

(8 8, 154) bildete der Hof Sippeneſch zuſammen mit der Wüſtung Hunden (ſ. d.) und dem 
Dorf Ulm eines der 5 am Scherzheimer Wald beteiligten Heimburgtümer, woher dieſer 

Wald auch den Namen „Fünfheimburgerwald“ hat: „Item ein walt, genannt der Scherz—⸗ 

heimer walt, by Scherzheim im ampt Lichtenowe gelegen, darüber ſint funf heimbergthum: 

Zum erſten Lichtenowe, Scherzheim, Heilbelingen und Muckenſchopf ein heimburgthum; 
item Ulm, Hunden und Sippeneſch der Hof, dem abt von Sehwarzach zuſtene, das ander 

heimbergthum; item Graeffern, des apts, das dritt heimbergthum; item Schwarzach das 

vierte heimbergtum; item und Moſe, desſelben apts, das funft heimbergtum; item und iſt 

ein heimburg zu Lichtenowe der Oeberſt under inen.“ Nach Mone (Z 14,395) werden Hun⸗ 

den und Sippeneſche im 16. Jahrhundert mit Ulm bei Lichtenau als Wohnorte in einem 

Lichtenberger Güterbuche erwähnt. Spätere Nachrichten fehlen. 

28. Gurhof. Ein am Gottſchlägbach hinter Boſenſtein ausgegangener Hof (Achern). 

1491, April 39. (Z 23, 919) vergleicht ſich des Kl. Allerheiligen wegen der Fiſchenzen 

und Wälder im Kappler Tale mit „Arnolt vnd Tiebolt pfawe von Riepure, Hanns vnd 

Steffan mollenkopfe vom Ryſſe, diſſer Zit Gemeiner (Ganerben) zu Boſſenſtein“, nach 

langher gewährten Spännen und Irungen unter Vermittlg. des ortenbergiſchen Pflegers 

Wilhelm von Botzheim dahin, daß die genannten Ritter und ihre Nachkommen als In— 

haber und Beſitze des Schloſſes „den Bach genannt Sunderwaſſer von dem Brotenſtege 

hinuff biss an den Byrſtein, desglichen die Böſch vnd Welde by Surpeters lehen, 

nemlich zwuſchent Spielmanns eichen bis an Dickgrunt“ fernerhin beſitzen und nutzen 

mögen; dagegen ſoll „der Dickgrunt, zwiſchent Surpeters lehen vnd dem Byrſtein 

gelegen, der bissher gen Boſſenſtein gehört von vnden biss oben an den trauff“ mit 

aller Nutzung und Gerechtigkeit, wie auch „der wald zu Kriessboum in aller eigenſchafft“ 

fortan dem Gotteshauſe zuſtehen. 

29. Aeberslag. Eine ausgegangene Mühle an dem Sasbach, deren Lage ſich nicht 
mehr beſtimmen läßt (Achern). 13 16, Dez. 2. (3 12, 331) übergiebt Friedrich d. Schöne 

dem Biſchof Johann J. von Straßburg lebenslänglich die Königsleute in einem Teile der 

Ortenau u. a. „in villa Reinichheim et ciusdem districtuſet super ripam Sahspach de mo- 

leudino, quod dicitur UVeberslage... 

30. Vernehtenrode. Auf Gemarkung Seebach im hinteren Achertal ausgegangener 

Hof. Der Berrain 54 (Allerheiligen) von 1347 verzeichnet fol. 24:ů„Vernehtenrode. 

heit- pfifler: Mauritii 4 Schilling, Martini 4 Schilling, In carnisp(rivi)o 4 Schilling et 1 

Pll. Oullum), In messe 1 Schilliug sinche Pfennige (5) et 2 Pll. (pullos) In pasca 1 agnum 

vel 1 Schilling, 15 oua, 10 caseos, 4 Sex- (tarios) au lene), 4 dingpfennige“ damit werden 

natürlich die auf dem Hofe laſtenden Abgaben aufgeführt. Nachdem noch ein Urbar des 

Straßburger Bistums (Bezirksarchiv des Unter⸗Elſaß zu Straßburg, Cod. 6. 377) von 

1364 „Verchingenrode prope Bossenstein“ erwähnt verſtummen die Quellen. 

31. Walhof. Bei dem Zinken Walzfeld, Gem. Ottersweier (Bühl) ausgegangene 

(Beide Namen ſind abgeleitet von Walh, ahd. walah-Romane, Welſcher). 1405, 

Febr.19. (GLA., Lehens- und Adels-Archiv, Kolb von Staufenberg) belehnt Markgraf 

Bernhard J. von Baden den Reinbolt Kolbe von Stauffenberg, Edelknecht, mit verſchiedenen 

Gülten, u. a.: Item Bertholt Wurants hoff zu walhesvelde (-Walzfeld) git 14 Viertel korns 
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vnd 3 Viertel habern, zwo vntze Pfg., 2 Cappen, 1ernhun vnd ein vasnachthun vnd iſt 

valber. Item des furers hoff zu walhes velde git glicher wiſe als vil als der vorgeſchriben 

hoff. Item heintz walhes erben gebent von iren gutern zu der walhofe vnd in dem 
Bann Jars 8 Pfg., 2 viertel habern, ein ſobüm houwes vnd gent zwei jare 3 Cappen vnd an 

dem dritten jare ein Cappen, ein ernhun vnd ein vaßnacht hun vud iſt valber ... It. 

Snelmann vnd ſin teil genoſſen gent von irem hoff vnd garten zu der walhofe vnd in dem 

Bann 5 viertel Korns vnd ö viertel habern, ein ſoüm howes ein Pfd. Pfg. minus 15 Pfg. 

vnd 5 Cappen, dru vasnacht hunre vnd zwei ernhun vnd ſint ſechs vellig vnd der ſibend 

valle git 5 ſchill. Gfg.“ — Nach Mone (3 14, 397) lag Walhofen bei Ottersweier in der 
Ortenau nach der Renovation von 1583, in der es heiße, der Pfarrer habe einen Hof, der 

„vor Zeiten Walhof“ geheißen. 
32. Warmersbrucherhof. Ein im Anfang des 19. Jahrhunderts zwiſchen Moos und 

Oberwaſſer (Bühl) ausgegangener Schwarzacher Kloſterhof. An ihn erinnert auf GK. Ober—⸗ 

waſſer noch der Flurname „Warmersbrucherhof“. Der auf dem handſchriftlichen Plan S 
50 n (Ge“ A. Planſammlung) von 1722 verzeichnete Warmersbrucherhof wird erſtmals 

urkundlich erwähnt 1732, Juli 16 (G6LA. 28/64) in einem Vergleiche zwiſchen dem Klo⸗ 

ſter Schwarzach und den Fünfheimburgtümern: Lichtenau, Schwarzach, Ulm, Greffern und 

Moos wegen des Beſitzes verſchiedener Diſtrikte im Scherzheimer (Fünfheimburgerwald) 

Walde. Die Waldgenoſſen überlaſſen dem Kloſter „die ſogenannte Warmersbruch, wie 
weit der Graben unter dem Wäldlein ausweißt, beneben dem Hof oder neuen Matt, ſampt 

zwey kleinen darzu genoſſen gehabten Pläzlein Matten.“ Von 1784, Juli 13. (8LA. 37/267 

iſt ferner ein Steinſetzungsprotokoll zur Berichtigung der Grenze zwiſchen dem Fünfheim—⸗ 

burgerwald und dem Kloſter Schwarzach gehörigen Maierhof, Warmersbruch genannt, 
erhalten. Nach Reinfried (J DA. 22, 122) beſtand der Hof noch 1812. Bei Kolb (1813) und 

in dem Univerſallexikon vom Großherzogtum Baden (1843) wird er nicht mehr erwähnt. 

33. Winzhurſt. Ein zwiſchen Hildmannsfeld und Moos (Bühl) ausgegangener Hof. 

Nach Reinfried (§ DA. 22, 122 f.) war die Winzhurſt einer der zahlreichen, jetzt ſämtlich 
ausgegangenen Schwarzacher Kloſterhöfe in jener Gegend (ſ. a. Birnhof, Mooshurſthof, 

Warmersbrucherhof, Winzhurſthof). Urkundliche Belege fand ich nicht, auch in Karten und 

Plänen iſt er nicht eingezeichnet. Lit: Reinfried, Zur Geſchichte des Gebietes der ehemaligen 

Abtei Schwarzach a. Rh. II FDA. 22, 41—142. 

34. Wolfenhoden. Ein bei der Wüſtung Henchhurſt auf Gemarkung Balzhofen 

(Bühl) ausgegangener Hof. Reinfried (§ DA. 22, 101) kennt eine Erwähnung Wolfenhofens 

aus dem Jahre 1523. — Im Berain 1432 (Bühl, Amt) von 1533 wird unter „Henchenhurſt“ 

fol. 355 b aufgeführt: „Item ein Juch acker zu Wolffenhoffen“. — Nach Mone (3. 14, 397) 

wird „Wolfenhofen ein Ort bei Henkhurſt im Amt Bühl genannt im Lagerbuch 1540.“ Von 

1598 ſtammteine Bemerkung im Berain 1438(Bühl, Amt): hinder den hofen zu Walsshoffen.“ 

35. Wolfenweiler. Ein zwiſchen Ottersweier und Sasbach ausgegangener Hof. 

Wolfenweiler „wird in Ottersweierer Pfarrakten von 1582 genannt als zwiſchen Otters⸗ 

weier und Sasbach gelegen, heute abgegangen.“ TW. II, 1500 nach perſönlicher Mitteilung 
von Pfarrer K. Reinfried in Moos. 

36. Wolfbühl. Ein auf Gemarkung Ottersweier (Bühl) ausgegangener Hof. 1341 

Juni 25. (89 A. 34/65) überläßt Johann Gengenbach, ein Straßburger Bürger, vor dem 

dortigen Hofgericht ſeiner Schweſter Katharina ſeinen Anteil an den von der Dunbergin zu 

Urloffern Gütern fallenden 10 Viertel Roggen, 1 Viertel Gerſte, 1 Unze Pfg. und 1 Kappen 

gegen ihren halben Teil an 11 Viertel Roggen super euria nuncupata zu wolfhule et omni- 

bus bonis ad eandem curiam spectantibus.“ — 1428, März 5. (69A. 32/5) gibt vor dem 

Straßburger Hofgericht die Johanniterkommende zum Grünenwörth „dicto Eberhartz hans
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Berthold residenti zu Wolfhul inparochia Oterswilr... pratum dietum munichsmatte 

situmin BannoOtterswilr an wolkhul“ gegen einen jährlichen Zins von 2 Kappen als 

Erblehen. In den Urkunden des Lehens- und Adels-Archivs Kolb von Staufenberg, wo⸗ 

rauf das Regiſter des 4. Bandes der Inventare des GLA. verweiſt, ſand ich keine Erwäh⸗ 

nung Wolfhühls. 

III. Zweifelhafte Wüſtungen. 

1. Illerhöfe. In der Gegend von Furſchenbach und Seebach (Achern) ausgegangene 
oder umbenannte Höfe. Berain 54 (Allerheiligen) von 1347 fol. 38: PYlerhöve. Johs 

phiffer, dz hört der pitantien 2uo — mollitor ibidem. Johis 2 vnc., mauricii tantum. martini 

tantum. In messe 4 pll (pullos) In carnis(rivi)o 2 plltet 2 eappen et quodlibet mortuarium 

de bonis dieti zeysolf. 

2. Kumerstung. Bei Sinzheim (Baden) zu ſuchen, ſcheint mir kein Wohnort geweſen 

zu ſein. Die Zahl der mit dem Grundwort stung (niederd. dunk, donk⸗flache Erhöhung, 
Sandbank, in einem ſumpfigen Gelände) gebildeten Flurnamen iſt in der Gegend von Baden 

bis Bühl ſehr groß. Im folgenden ſtelle ich die mir bekannt gewordenen Belegſtellen für 
Kumerſtung zuſammen: „Comerſtung“ nach Mone (3. 14, 392) in einem Lichtentaler Güterbuch 
von 1446.„Am halb Jeuch, einſeit des Kloſter Lichtenthall Hofguth, annderſeit an Hanns Kru⸗ 

men wittib zu Mülhoffen, Oben auf Kumerſtung vnnd pf des Marggrauen hofguth.“(Be⸗ 

rain 8083 (Sinzheim) o. J. Anf. 16. Jahrhundert fol. 6b) „Zwo jeuch, (off der bürtung) 

ainſeit Jacob Haugen, annderſeit Hans Ernſten ſeligen Erben. Oben an Wendel Krummen, 

Unten auf die Kumerſtung.“ (ibid, fol. 16b.) „It. Ain Gerlin ackher vff der Bürthung am 

Gründt, zur ain ſeitten an der Frawen vonn Buwer hoffgut, So ſcheitten Bernhart innhatt, 
Annderſeits ann des Stiffts zu Baden hoffgüeter, Oben an den Schollweg vnd vnnden 

an des Cummers thung.“ (Berain 8084 (Sinzheim) 1526) „.. . 3 Tawen Matten an 

der Kumerſtung einſeits an des Stiffts (Baden) Hoffs, Hanns Krummen des alten, vnd 

Peters Jacob in der Gaſen zu Müllhoffen, anderſeits an Herrn Johann Erſchmanns Matten 

gelegen, ſtoßen oben vff Hanz Fritzen. des Jungen, Büne vnd vnten vff die KRumerſtung.“ 

(Berain 8272 (Steinbach, Amt) unter Sinzheim fol. 184, 1575). „Item ein halbe Juch 

Veldts in der Kumerſtung, Einſeit neben inen eheleuten ſelbs, Anderſeit an Hanss Drellen 

zu Sintzheim gelegen .. . .. (Berain 8274 (Steinbach) 1588, fol. 63). 

3. Cohern. Oedung bei Renchen (Achern) () 1285, Juni, 23. (GLA. 34/72) ver⸗ 

kaufen vor dem ſtraßburger Hofrichter Jakobus de Lonern aput Reinichein et 
Lutkardis mater eius relicta Ruedegeri“ dem Kloſter Allerheiligen einige Güterſtücke im 
Ulmer Bann (In banno ville vlme (Ulm, A. Oberkirch) für 3 Mark Silber, die ſie vom 

Kloſter ſofort wieder gegen einen jährlichen Zins von 8 Viertel Roggen zu Erblehen erhalten. — 

In einer Straßburger Urkunde von 1350, Juni 24. (69A. 33/30) wird ein „Steinmar 

von Lohern“ als Zeuge aufgeführt. 

4. Markholben. Ausgegangene oder unbenannte Höfe im Bühlertal (Bühl). Die 
Erneuerung der Windeckſchen Zinſen, Renten, Nutzungen und Gefälle zu Bühl und Umge⸗ 

bung (Berain 1430 (Bühl) von 1492 beſchreibt S. 1 ff. Markholben folgendermaßen: 

„Markalbenhöffe imBüheller Thal. Item Hannss Kruttygel treit diſe Nachgeſchribenn 
Lehen, genant des Markholben Lehen, das da anfahet inn der Bühelot vnnd geht die 
Bühelot hin vf bitz inn die Linde vnnd von der Linden den weg hin vff bitz an markhol⸗ 
ben Lauwlins höflin, genant die Bermans Trotz, des vormals des Kellers geweſen iſt, 
darnach von dem höflin ſchlechts über ſich den hag an Hennſſels in Hoff Reben hin vf Bitz 
vf das ebenot vnnd von der ebenot hin vf Bitz an Zinkhen graben vnnd darnach vom Zin⸗ 
ckhen graben dem Pfad nach zum Vlenſtockh durch die eichen bitz inn dem miſtgraben vnnd
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vom Miſtgraben ſchlechts vber ſich hinvff bitz an den Weg, der die Bühelbacher eckh herab 
geth, vnnd vom Weg herab bitz inn den tieffen graben vnnd vom Tieffen graben herab bitz 
an meyer henſels vndersleg wider in die Bühelot vnd gibt Jars darvon 11 ſchill. 4 Pfg., 
1 Achtel Habern, Ufaßnacht thun (1) vnd iſt vellig. Vnd ſindt daß die Güettere, die inn das 

Lehen gehörend. Item hauß vnd hoff zu Markholbenhöfen, zue einſeit an der Bach, die 
ander an denn Kirchweg, ſtoßt oben vf die heimgaſſ. Item 17 Steckhaufen Reben inn der 

eich halden zwiſchen Kruttygels paulin vnd dem Sander onden vf Markholben Lauw— 

lins Bomgart ſtoßend ... Item hauß vnnd hoff ... Item 1 Jeuch ackher zur einſeit an 

Markholben Heinrich die ander an Kruttygels Hannßen ... (pag. 3). Item hauss 
vnd hoff zur einſeit an Kruttygels Hannßen die ander an die heimgaß ... Item hauß 
vnd hoff zur einſeitten an gleſſer Uberling erben die ander vf den Kirchweg oben vf 
Markholben Lauwlins gerttlin. Item hauß vnd hoff mit einem Keyrlin vnd ein gartten 

daran mit begrif ... Item hauß und hof mit begrif zur einſeitt an die heimgaß zur andern 
an Markholben Lawlin ... Item die vnder Segmilin...“ 

Dies iſt die einzige Erwähnung der doch ganz anſehnlichen Siedlung. Daß ſie aus⸗ 

gegangen ſein ſoll, iſt ſchwer einzuſehen. Die Annahme der Umbenennung liegt hier ent⸗ 
ſchieden näher. 

5. Rothenhauſen. Bei Sasbach (Achern) ausgegangen (2). Nach Mone (3. 14, 396.) 
wird Rothenhauſen bei Sasbach in der Ortenau erwähnt in einem Allerheiliger Urbar 
von 1303. 

6. Schluchtenau. Bei Bühl ausgegangener oder umbenannter Hof. 1317, Mai 19. 

3. 27, 105) beurkundet das geiſtliche Hofgericht zu Straßburg, daß Cuno Boenlin, ein 

Straßburger Bürger, dem Henzelin Flöße „euriam dictam Sluchenowe cum omnibus bonis, 

agris et areis pertinentibus ad eandem excepta una area in curia predicta sita, Iocata per 

dietum Cuononem Burkardo dicto Durler de Buhele ae una area similiter in dicta curia 

sita Johanni dicti Witze per eundem Cuononem locnta dumtaxat excepta“ gegen einen 

jährlichen Zins von 16 Schilling Pfg. Straßb. und 1 Cappen verljehen hat. — 

2. Tegernbach. Wüſtung bei Kuppenheim? Vielleicht erinnert an den ausgegangenen 

Ort der Name des vom Krebsbach durchfloſſenen, Dörnbachtales“, ſüdweſtlich von Kuppen⸗ 

heim. Als nach dem Tode des Markgrafen Rudolf J. (1288) ſeine Söhne das Land teilten, 

wird zuſammen mit den Wüſtungen Vehtental (ſ. Fechtental), Celle (ſ. Zell), Gigersberg 
(. Giersberg) auch Tegernbach unter den Orten genannt, die dem Markgrafen Hermann VII. 
zufielen. (1288, Dez. 13. Regg. M.Bad., I., 56.) Der Ort muß ſchon früh ausgegangen 
ſein, da er ſpäter nicht mehr erwähnt wird.



Die Reichsritierſchaſt der Orienau. 
Von Karl Theodor von Glaubitz. 

Die Reichsritterſchaft (Hlibera et immediata imperii nobilitas“) im 

Sinne des alten deutſchen Staatsrechtes umfaßte den reichsunmittel⸗ 
baren niederen Adel ſowie verſchiedene nicht zur Reichsſtandſchaft gelangte 
freie Herrengeſchlechter. Sie beſaß zwar kein Sitz- und Stimmrecht auf den 

Reichs- und Kreistagen, genoß aber bedeutſame Vorrechte insbeſondere in 

gewiſſem Umfang die Landeshoheit in ihren Beſitzungen und bildete ſeit 

etwa 1500 in den drei Ritterkreiſen in Schwaben, Franken und am Rhein— 

ſtrom, wozu in der Folge noch der Ritterbezirk im Unterelſaß trat, organiſiert 

einen beſonderen Staatskörher innerhalb des heiligen Römiſchen Reiches 

deutſcher Nation. 

Die Reichsritterſchaft der Ortenau zählte als beſonderer Ritterbezirk zum 

Schwäbiſchen Ritterkreis. Zu ihrer Entſtehung als Ritterkorporation boten 

außenpolitiſche Gründe den Anlaß. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr— 

hunderts erwuchs in der zielbewußten burgundiſchen Großmachtspolitik 

eine nicht zu unterſchätzende Gefahr für die Selbſtändigkeit der Territorien 

am Oberrhein. Dem Ortenau'ſchen Adel wurde das ihm drohende Schickſal 

in unzweideutiger Weiſe vor Augen geführt, als der berüchtigte burgundiſche 

Landvogt Peter v. Hagenbach, der rückſichtsloſe Vollſtrecker der Herrſchafts— 

pläne Karls des Kühnen, bei einem Streit mit den Schauenburgern, den 
Friedrich v. Schauenburg ohne vorherige Abſage feſtzunehmen und auf— 

zuhängen drohte. Bei der damaligen Schwäche der Reichsgewalt war vom 

Reichsoberhaupt keine Hilfe zu erwarten, der einzige Schutz der bedrohten 

Reichsunmittelbarkeit konnte nur im Zuſammenſchluß der Bedrohten zur 

gemeinſamen Abwehr gefunden werden. Dieſen auch anderwärts im Reiche 

mit Erfolg verwirklichten Gedanken machten ſich auch die Ortenauer unmittel— 

baren Ritter zu Nutze, indem ſie an den relativ mächtigſten Territorialherrn 

der Gegend, den Markgrafen Karl J. v. Baden, Anlehnung ſuchten. Am 

„Donnerstag nach St. Jacobstag, des heiligen Zwölf Boten“ 1474 wurde 

zwiſchen dem Markgrafen, den Schauenburg, Röder, Neuenſtein, Bach, Bock 

v. Stauffenberg, Widergrün, Stoll, Windeck, Pfau v. Rüppur und Crafft 

v. Cröſchwiler ein Bündnis abgeſchloſſen, deſſen weſentliche Beſtimmungen 
dahingingen:
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Von nun an ſollzwiſchen den Mitgliedern des Bundes kein gewalttätiger 
Zugriff und keine offene Fehde mehr geſchehen, keiner ſoll des anderen 

Feinde bei ſich „hauſen, hofen, azen und tränken“ oder ihnen ſonſt 

„Zuſchub“ und Förderung tun, ſondern alle ſind einander zu gegen— 

ſeitiger Hilfe verbunden wider fremde Gewalt nach Anordnung des 

Bundeshauptmannes. Der Hauptmann wird alljährlich neu gewählt, 

er zieht die Bundesgelder ein, führt Rechnung darüber, verwahrt die Ur— 

kunden und Briefſchaften, ſchreibt die Bundestage aus und veranſtaltet 

die Austragsgerichte, im Kriegsfall ſorgt erfür die Rüſtung der Bundes— 
mannſchaft. Jeder Ritter hat eine ihm beſtimmte Anzahl guter Harniſch— 
knechte und Pferde bereit zu halten und auf Mahnung des Hauptmannes 

entweder perſönlich oder durch einen Stellvertreter bei dem Bundesbann 

zu erſcheinen. Streitigkeiten unter den Bundesgliedern werden durch 
Austräger „gerichtet, wenn ſie nicht gütlich“ beigelegt werden. Zum 

Austrägelgericht erwählt jede Partei einen Beiſitzer (Zuſätzer), der Mark— 

graf den Obmann. Das Gericht ſoll binnen Monatsfriſt nach erhobener 

Klage zu Baden, Bühl oder Oberkirch zuſammentreten. Um der Räuberei 

vorzubeugen, war den Mitgliedern verboten, ohne Wiſſen des Haupt— 

mannes fremde Leute auf ihren Schlöſſern zu beherbergen. 

Zum Bundesbann hatten unter anderen zu ſtellen: 

Bernhard v. Bach)h)h 4 Pferde 2 Knechte, 

fihard v. Windeek 2 I Knecht 

... 

id Schanebug 21 

Ridtich v.Schauenbuergg 3ͤ„ 1 
ioo Schannburgzgzgz 2 11½ 

nnndd. 

fnöedr 383 33 
ins Roede 2 

re Pferd 3 

Melchior v. Neuenſtein. 1 — — 

Das Bündnis wurde zunächſt Wf 10 Jahre geſchloſſen, es ging 1484 

zu Ende und wurde nicht mehr erneuert, da der außenpolitiſche Grund weg— 

gefallen war. Mit Karl dem Kühnen vor Nancy verſank 1477 die burgun— 
diſche Großmacht ſo raſch, wie ſie emporgewachſen war, die burgundiſchen 

Lande hörten auf, eine ſelbſtändige politiſche Rolle zu ſpielen. Burgund war 

fortan nur noch ein Objekt der Politik der Nachbarſtaaten und bildete keine 

Gefahr mehr für die Selbſtändigkeit der kleinen Territorien am Oberrhein. 

Gleichwohl konnte es für die reichsumittelbaren Edelleute der Ortenau 

nicht zweifelhaft ſein, daß ſie ihre Selbſtändigkeit den mächtigeren Nachbarn
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gegenüber nur dann würden behaupten können, wenn ſie ſich ſelbſt eng 
zuſammenſchloſſen. Ein Ritterbund war für den reichsunmittelbaren Adel 
eine Lebensnotwendigkeit. Daher ſchloſſen die Roeder, Schauenburg und 

Neuenſtein nach Ablauf des Bündniſſes mit dem Markgrafen einen Bund 

unter den weſentlich gleichen Bedingungen wie früher, dem bald zahlreiche 

andere Adelsgeſchlechter beitraten. Damit war die Ortenauer Reichsritter— 

ſchaft als Korporation ins Leben getreten. Wenn es dem reichsunmittelbaren 
Adel der Ortenau gelungen iſt, bis zum Untergang des alten Reiches (1806) 

ſeine ſtaatsrechtliche Selbſtändigkeit zu behaupten, ſo verdankt er es haupt— 

ſächlich dieſem Bündnis. Günſtig für die Beſtrebungen der Ritterſchaft war 
allerdings auch der Umſtand, daß in der Ortenau kein größerer Territorial— 

herr zu überwiegender Macht gelangte, wie dies z. B. im Breisgau und 

Oberelſaß das Haus Habsburg erreichte, welches den Adel landſäſſig zu 

machen verſtand. K 

Die Grenzen des Ritterbezirks Ortenau wurden im Norden von Murg 

und Oos, im Oſten vom Schwarzwald, im Süden von der Bleich, im Weſten 

vom Rhein im allgemeinen beſtimmt. Innerhalb dieſer Grenzen lagen die 

ritterſchaftlichen Gebiete vielfach ohne territorialen Zuſammenhang zerſtreut. 

Die Verwaltungsorgane der kleinen Ritterrepublik wurde von den immatri— 
kulierten Rittern auf den Ritterkonventen gewählt. Sie beſtanden zuletzt aus 

einem präſidierenden Direktorialrat (früher auch Ritterhauptmann oder 

Präſident genannt), 4 Ritterräten und Ausſchüſſen und 2 Vizeausſchüſſen 

oder Zugeordneten. Die immatrikulierten Ritter teilte man in Realiſten, d. h. 

ſolche, welche unmittelbaren Grundbeſitz hatten, von dem Ritterſteuern zu 

zahlen waren, und Perſonaliſten, welche keinen Grundbeſitz beſaßen. Letztere 

hatten kein Stimmrecht auf den Ritterkonventen ünd waren nicht in die 

Direktorialſtellen wählbar. Unter den Realiſten bildeten die Propriiſten, d. h. 

diejenigen Ritter, welche zwar ſteuerpflichtigen Grundbeſitz, aber keine 

eigenen Untertanen hatten, eine beſondere Gruppe. Die Propriiſten hatten 

zwar Sitz- und Stimmirecht auf den Ritterkonventen, wurden aber gewöhnlich 
nicht ins Direktorium gewählt. Ritterkonvente (Rittertage) fanden ſtatt: in 

Offenburg 1491 (Ritterhauptmann Hans Roeder) 1494, 1495, 1496, 1407, 

1498, 1499 (unter Daniel Roeder), zu Oberkirch 1500 (unter Hans v. Neuen— 

ſtein), zu Offenburg 1548 (Hans v. Neuenſtein), zu Offenburg und Ichenheim 
1551, 1559 (unter Samſon v. Stein), zu Oberkirch und Bühl 1562, 1564, 

1565, zu Offenburg und Altenheim (unter Reinhard Rohard v. Neuenſtein), 

zu Offenburg, Oberkirch, Altenheim und Straßburg (1590-1599 unter Hans 

Reinhard v. Schauenburg und Philibert v. Stein ſowie Hans Peter v. 

Fürdenheim), zu Offenburg, Oberkirch, Durlach und Straßburg 1611—1662 

(unter Hans Peter v. Fürdenheim, Franz Roeder von Diersburg und Rudolfv.
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Neuenſtein), zu Oberkirch 1663 (unter Friedrich v. Stein). Schließlich bildete 

das „Ritterhaus“ in Offenburg 6eetzt Landgerichtsgebäude) den Schauplatz 

der ſtaatlichen Betätigung der Ortenauer Reichsritter. Die ritterſchaftliche 
Kanzlei befand ſich zuletzt in Kehl. 

Bei der Ortenauer Reichsritterſchaft waren im Laufe der mehr als 3 

Jahrhunderte ihres Beſtehens zahlreiche Familien immatrikuliert. Der Per— 

ſonalbeſtand wechſelte vielfach. Ohne ein vollſtändiges Verzeichnis geben zu 

wollen, ſeien im Folgenden einige dieſer Familien unter Beifügung des 

Immatrikulationsjahres angeführt, wobei zu beachten iſt, daß in den ver— 

ſchiedenen Quellen die Jahreszahlen nicht immer übereinſtimmen: Böcklin 

(1551), Oberkirch (1580), Wurmſer 1609), Bodeck (1625), Zorn v. Bulach 
(1629), Knebel (1653), Glaubitz (1660), Rathſamhauſen (1698), Waldner 

(1722), Dangun (1727), Franckenſtein (1731), Berckheim (1751), Blitters⸗ 

dorf (1786), Ichtersheim (1786), Neveu (1786), Türckheim (1790), Ritz (1790), 

Vogt v. Hunoltſtein (1795). Bei dieſem Verzeichnis fällt die große Zahl der 
Familien elſäßiſchen Urſprunges auf. Tatſächlich beſtand eine enge Verbin— 

dung des ortenauiſchen Reichsritterbezirkes mit dem Unterelſäßiſchen, welche 

auch die Zeit überdauerte, da die Reichsritterſchaft des Unterelſaßes unter fran— 

zöſiſche Oberhoheit gelangte. Das Gebiet der Reichsritterſchaft des Unter— 

elſaßes iſt tatſächlich nie in dem mehr eentraliſtiſch regierten franzöſiſchen 

Königreich aufgegangen, ſondern hat ſeine Sonderſtellung bewahrt und durch 
die Lettres Patentes du Roi portant Confirmation des Droits et privilèges 

du Corps de la Noblesse immédiate de la Basse Alsace du mois de Mai 1799 

die Anerkennung einer Rechtsſtellung erlangt, welche derjenigen der deutſchen 
Reichsritter ähnlich war. Von den Ortenauer Reichsrittern waren bei der 

unterelſäßiſchen Reichsritterſchaft u. a. immatrikuliert die Berckheim, Berſtett, 

Bodeck, Boecklin, Glaubitz, Ichtersheim, Neuenſtein, Roeder, Rathſamhauſen, 

Schauenburg, Wurmſer, Zorn. Wegen ihres Beſitzes auf beiden Rheinſeiten 

behauptete ein franzöſiſches Witzwort, die Reichsritter beſäßen „à cheval 

Sur le Rhin“. Durch die Verbindung der ortenauer Ritterſchaft mit der 

elſäßiſchen erklärt ſich auch das Auftreten zahlreicher Reichsritter in hervor— 

ragenden Offiziersſtellen der im Elſaß garniſonierenden deutſchen Regimenter 

des königlich franzöſiſchen Heeres (Royal Alsgce, Allemand, Deux Ponts 

etc). Hier begegnen wir wiederum den Namen Berckheim, Glaubitz, Roeder, 

Schauenburg u. a. — 

Nicht ganz mit Unrecht hat man der deutſchen Ritterſchaft den Vorwurf 

gemacht, ſie habe durch ihre ſtrenge Abſonderung vom reichsſtädtiſchen Patri— 

ziat ihren politiſchen und finanziellen Niedergang teilweiſe ſelbſt verſchuldet. 

Richtig iſt, daß der ſeiner Herkunft nach dem unmittelbaren Landadel ebenbür— 

tige Stadtadel ſeine auf dem Lande anſäßigen Standesgenoſſen in politiſcher
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und wirtſchaftlicher Beziehung im allgemeinen überflügelt hat. Die Reichs⸗ 
ſtädte erlangten Reichsſtandſchaft, was dem reichsritterlichen Verband nie 

gelungen iſt, und in finanzieller Beziehung konnte ſich der Landadel mit dem 

kapitalkräftigen Stadtadel vielfach nicht vergleichen. Dadurch, daß die Ritter— 

ſchaft ſich vom Patriziat abſchloß, namentlich das cunnbium mit dem Patri— 

ziat nicht gerne ſah, ſchädigte ſie einesteils ihren politiſchen Einfluß, anderer— 

ſeits beraubte ſie ſich der zur Bewirtſchaftung des ländlichen Grundbeſitzes 

nötigen Kapitals, was den politiſchen und wirtſchaftlichen Niedergang der 

Reichsritter insbeſondere dann in gefährliche Nähe rilckte, als der politiſch— 
finanziell wichtigſte Faktor für die Erhaltung der ritterſchaftlichen Macht— 

ſtellung der durch ſtrenge Ahnenproben der katholiſchen Ritterſchaft geſicherte 

ausſchließliche Zutritt zu den rheiniſchen Domſtiftern mit der Säkulariſation 

in Wegfall kam. Die Ortenauer Reichsritterſchaft trifft obiger Vorwurf nicht, 

ihr war die ſtrenge Abſonderung vom Patriziat nicht in gleichem Maße be— 
kannt wie z. B. der rheiniſchen. Für die Ortenauer Ritter kam naturgemäß 

die Verbindung mit dent Patriziat der freien Stadt Straßburg in Betracht. 

Erleichtert wurde dieſe Verbindung durch die Eigenart der Stadtverfaſſung, 

welche innerhalb der ratsfähigen Geſchlechter zwiſchen dem adeligen Patriziat 

und dem aus den Zünften hervorgegangenen bürgerlichen Patriziat unterſchied 
und jeder dieſer beiden Klaſſen beſondere Magiſtratswürden vorbehielt. 

Wir finden in der Ortenauer Reichsritterſchaft Familien, welche aus dem 

alten Straßburger Stadtadel hervorgegangen ſind, ſo die Trürkheim, Wurmſer, 
Zorn. Viele Ortenauer Familien fanden auch Aufnahme in das Straßburger 

Patriziat und ſtiegen zur höchſten ſtädtiſchen Würde, dem Stadtmeiſteramt, 
auf, ſo die Berckheim, Glaubitz, Neuenſtein. 

Nachdem die franzöſiſche Revolution durch die Aufhebung des unter— 

elſäßiſchen Ritterbezirkes der Ortenauer Reichsritterſchaft ſchweren Verluſt 

gebracht hatte, ging mit dem Untergang des heil. römiſchen Reiches deutſcher 

Nation (1806) auch die Ortenauer Reichsritterſchaft zu Grabe. Als ſelbſtändi— 

ger Staat war die kleine territorial unzuſammenhängende Ritterrepublik nicht 
lebensfähig, nur durch den Schutz der Reichsgewalt hatte ſie gegen die über— 

mächtigen Nachbarn ihre Selbſtändigkeit behaupten können. Mit der Ab⸗ 
dankung Kaiſer Franz II. fiel der letzte Rückhalt. Wie anderwärts wurde 

auch die Ortenauer Reichsritterſchaft mediatiſiert. Durch landesherrliche 

Verrordnung vom 25. Nov. 1806, die Einteilung der nunmehr unter 

Großherzoglich Badiſche Hoheit gehörigen Ritterorte betr, wurde der Ritter— 

bezirk Ortenau der Provinz der „Markgrafſchaft“ zugeteilt. Den Rittern 

blieben nach Maßgabe der badiſchen Grundherrlichkeitsverfaſſung noch einige 

politiſche Rechte, welche in der Folge teils durch Verzicht teils durch die Zeit— 

verhältniſſe beſeitigt wurden.
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An die Ortenauer Reichsritterſchaft erinnert noch das ehemalige Ritter— 

haus, jetzt Landgerichtsgebäude in Offenburg und die Ritterſtraße daſelbſt. 

Von den vormals immatrikuliert geweſenen Familien ſind heute noch in der 

Ortenau begütert die Berckheim, Böcklin, Franckenſtein, Gayling, Glaubitz, 

Neveu, Roeder, Schauenburg, Türckheim, Waldner, Zorn von Bulach. 
Quellen: Archivalien des Badiſchen Generallandesarchivs in Karlsruhe und des 

Glaubitz'ſchen Familienarchivs in Rittersbach. 

Druckwerke: Das Wappenwerk des Freiherrn von Neuenſtein und die Druckſchrift 

des Freiherrn Roeder von Diersburg über die Reichsritterſchaft der Ortenau. Kerner, All⸗ 

gemeines poſitives Staats Landrecht der unmittelbaren frehen Reichsritterſchaft, Leingo 1786; 

Schroeder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, Leipzig 1907; Roth von Schreckenſtein, 

Geſchichte der freien Reichsritterſchaft, Freiburg 1886; Klüber, Akten des Wiener Kongreſſes, 

Erlangen 1819; Müller, Le Magistrat de la gille de Strasbourg, Straßburg 1862; Lehr, 

L'Alsace Notte, Paris 1870; Glockner, Vadiſches Verfaſſungsrecht, Karlsruhe 1905; Des hei⸗ 

ligen Römiſchen Reichs Genealogiſcher und Schematiſcher Calender für1802. Frankfurt 1810. 

Die Abtei Gi. Peter 

als Leibherr in der Herrſchaft Triberg. 
Von Otto Kähni 

In der von 1355—1803 unter öſterreichiſcher Landeshoheit ſtehenden 

„kayſerl. erzherzogl. Cammeralherrſchaft Tryberg“ finden wir vom 16.—18. 

Jahrhundert neben dem Landesherrn eine Menge anderer Leibherren, ſo die 

Grafen von Fürſtenberg, die Herrſchaft Schramberg, die Abtei St. Blaſien, 

die Stadt Rottweil, die Klöſter Alpirsbach und Rottenmünſter und ſchließlich 

auch die Benediktinerabtei St. Peter. Während die Leibeigenſchaft im Lauf 

der Zeit im allgemeinen eine mildere Form annahm, bemühte ſich der Abt 

von St. Peter ſehr, ſeine leibherrlichen Rechte zu wahren. Sein Lehnvogt 

in der Herrſchaft Triberg, der in Neukirch ſeinen Sitz hatte, war nicht nur 

verpflichtet, die grundherrlichen Gefälle für das Kloſter St. Peter einzuziehen, 

ſondern er mußte auch deſſen „leibeigenen leuth in obacht nemmen.“ Das 

erſte Characteriſteum des Leibeigenſchaftsverhältniſſes, eine periodiſche Ab— 

gabe der Leibeigenen an den Leibherrn, iſt erwähnt in dem Freiheitsbrief des 

Königs Maximilian für die damals noch reichsunmittelbare Abtei St. Peter 

aus dem Jahre 1498; und zwar finden wir hier die Leibhenne für Mann 

und Frau. „. . .. alle undt yegliche desſelben Gottshaußes eygenleuth, 

mann undt frawen, und an welchen enden es ſey ... ſollen ſchuldig ſeyn, 

wann ſye zu iren vollkommenen jaren und gebrauchung irer vernunft
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kommen, ye einem abbt und dem gemelten iren gottshauß zu ſannd Peter 
Glübd und ayde der leybeygenſchaft halber zu thuen undt dann zu er— 

kenntnuß ſolcher aigenſchaft ſeyn lebenlang eines yeden 

jars ein henne zu leibzins zugeben.“ In der folgenden Zeit 

wird aber dieſer periodiſchen Abgabe nie mehr Erwähnung getan. Immer 

aber finden wir beim Tode eines Leibeigenen den Todfall oder Leibfall, 

wie er meiſtens in den Aeten genannt wird. Dieſer Todfall iſt eine Ab— 
gabe von der Hinterlaſſenſchaft des Verſtorbenen an deſſen Leibherrn und 

beſtand in der Lieferung des ſog. Beſthauptes. Darüber leſen wir im „Ding⸗ 
rodel“ von St. Peter aus dem Jahre 1528: „Der Vahl halb. 

Item ain yegklich menſch, daß des gottshauß eigen iſt undt ſtürbt, gibt 

dem gottshauß ein Vahl; ob daß ein mann iſt, ſo würdt dem gottshauß 

daß beſt lebendt haubt fich, daß er hat, es ſeye roß, rinder oder ander vich, 

gantz, halbtheyl, dritteil oder viertheyl zu fall; ob er aber lebendes vichs nit 

enhat, ſo würdt dem gottshauß ſein beſt gewandt von ſeinem leib oder ſein 

ſchwerdt, ob es beſſer iſt; wo aber ein fraw ſtürbt, die ain mann hat, do würth 

dem gottshauß daß beſt gewandt, ſo zue ihrem leib gehört hat; ob aber die 

fraw nit eelichs mans hat oder daß ſie ein junckhfraw wäre undt ohne man 

wolt bleiben, hette dann ſy vüch, ſo ſoll dem gottshauß daß beſt haubt von 

ihr werden, ſy ſeye uff deß gottshauß güetheren geſeſſen oder anderſtwo. 

Item hat ein kindt ſundergueth, iſt daß es ſtürbt, ſo würdt dem gotts⸗ 

hauß ain vahl, ob es des gottshauß aigen iſt wie obeſtehet.“ Sehr oft wurde 

anſtatt des Beſthauptes deſſen Goldwert bezahlt. Dieſer Todfall iſt wohl zu 

unterſcheiden von dem Güterfall, der auch in der Lieferung des Beſthauptes 

beſtand, aber beim Tode des Grundholden entrichtet wurde, alſo nur eine 

dingliche Laſt war. Oft mußten der Todfall und Güterfall gezahlt werden, 

wenn der betreffende Leibeigene zugleich noch Lehenträger des Abts war— 

Die Leibeigenſchaft wurde begründet durch die Geburt. Dabei verfuhr der 

Leibherr nach dem Rechtsſprichwort: „Das Kind folgt der ärgeren Hand.“ 

Der Abt Paulus ſchreibt im Jahre 1694: „daß wider den gewohnlichen lauf 

der gemeinen landrechten die priviligierte St. Peter leibeigenſchaft ſowohl 

durch des vatters undt muetter ſtammen continuire undt unſterblich dem 

gottshauß St. Peter in alle generationes angebühren ſolle.“ Bei der ſehr 

ſchwer drückenden Abgabe des Todfalls kam es oft vor, daß die Leibeigenen 

ſich weigerten, denſelben in der vom Abt vorgeſchriebenen Höhe zu entrichten, 

und an Prozeſſen zwiſchen Leibherrn und Leibeigenen fehlte es nicht. Um 

den fortdauernden Streitigkeiten ein Ende zu machen, verzichtete der Abt 

Benedikt im Jahre 1739 auf alle leibherrlichen Rechte in der Herrſchaft 

Triberg gegen eine Ablöſungsſumme von 4000 Gulden. Ueberhaupt war 

die große Zahl von Leibherren der Herrſchaft Triberg ſehr unangenehm, ſo
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daß ſchon im Jahre 1697 deren Obervogt befohlen wurde, „fürterhin nit 

mehr zu geſtatten, daß ſich jemand frömbder leibeigener in die herrſchaft 

einheyrathe, er habe dann zuvor ſeine manumiſſion von ſeiner gehabten 
leibeigenſchaft beygebracht,“ mit anderen Worten: der Betreffende mußte 

ſich von ſeinem Leibherrn zuerſt loskaufen, er durfte keinen „nachjagenden 

Herrn haben.“ 
Quellen: Generallandesarchiv Karlsruhe, Copialbücher 1255. 1256. 

Kleine Mitteilungen. 

Die Hochwaſſerkataſtrophe in Kehl im Jahre 1651. Die Kehler Kirchenbücher, mit 

1622 beginnend, enthalten nicht nur die Einträge von Taufen, Hochzeiten und Leichen. ſon⸗ 
dern auch ſonſtige Denkwürdigkeiten (notatu diena quaedam), von denen hier der Bericht 

über das Hochwaſſer von!651 mitgeteilt ſei: 

„Vom 3. Januarii 1651 biß auff den 10. dito war Ein Ueberauß hohes unndt großes 

waßer, wie zwar an allen orthen, alſo ſonderlich bei Uns allhier, daß Mann im werth 

allenthalben mit Schiffen zu den Häußern hat fahren müſſen. Unndt iſt daß waßer bis auf 
die werb (Wehr)geloffen bey des Becken Hauß. Unndt hatt mann Tagundt Nacht zu wachen 
gehabt. Ja hinter deß Hrn. Gevatter Schulzen Bruckenhauß iſt das waßer über die werb dem 

Kirchthurm zu mit groſer gewalt geloffen, unndt hatt man den 9 dito, weil es auch in 
mein Hauß in die Predigtſtub, bevor ab bey der Canzel undt Altar, geloffen, die Saera 
(Gottesdienſt) am Morgen nit halten können. Unndt weil die Goldſchürer werb zwiſchen 
dem Herter und Niederweyer hoff gebrochen undt die Mitteldörffer in höchſter gefahr geſeſ⸗ 

ſen, unndt alle auf dem Berain (2) ſich behelfen müſſen. und Keins zum anderen ohne Schiff 
kommen können, hatt alle Brucken und Steegen im Riet hinweggetrieben. Unndt iſt die 

gleiche waßersnoth zu Keühl und deſſen angehörigen Orthen bey Mannßgedenken nie 
geweſen; ja werr die New gemachte werb hinter Hrn. Gevatter Schulzen Hauß gebro⸗ 
chen, ſo werr es ohne ſchaden von Menſch, Vieh und Häußern nicht abgangen, welches 
aber der liebe Gott hatt verhütet, alſo daß ohnangeſehen die Noth ſehr grotz unndt der 

Rein mit grauſamen Sturm, weil die werb bey Hodaps ſchantz eingeriſſen, ins werth 

geſchoſſen, auch ein Stuck vom wal, ſamt dem Thor bey Bremenwerth hinweggenom⸗ 

men, doch Kein Einziges Soldatenhüttlein ganz und gar darauff gegangen. Hatt alſo 

der gütige Gott ein rechtes wunder in dem Stuck erwiſen. 
Den 22. November 1651 biß auff den 28. dito hatt ſich der Rein unndt Kintzig 

wieder ſehr hoch ergoſſen, alſo, daß ſaſt alles unter war, unndt war die noth viel grö—⸗ 

ſer und gefährlicher alß die im Jannario. Die Predigtſtub war gantz voll waßen. In 
meinem Keller iſt's biß herauffgangen, hat leiherling Steeg und alles hinweggeriſſen. 

Iſt gleichfalls die Goldſcheüer werb wider gebrochen bei 100 Schritt (Sub pastoratu M. 
Johannis Georgii Ernesti Argentoratensis- unter dem Pfarramt des Magiſters Johann 

Georg Ernſt aus Straßburg). Friedrich Stengei.
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Datierte Inſchriften zu Burgheim bei Lahr. Ueber die auf der Höhe von Burgheim 
bei Lahr gelegene alte Pfarrkirche, abgebildet von J. Näher, Die Ortenau S. 53, Blatt 12, 

handelt Profeſſor Joſef Sauer in der Zeitſchrift Ortenau von 1910/11 S. 137 ff. Zwar 

wird ſchon 763 ein Burgheim genannt in der vom Biſchof Heddo von Straßburg herrühren— 

den Gründungsurkunde des Kloſters Ettenheim-Münſter, allein darunter ſcheint der 778 in 
einer Schenkung an das Kloſter Lorſch an der heſſiſchen Bergſtraße (Cod. Lauresham no. 2700) 

aufgeführte Ort Burgheim in Brisgowe das heutige Burgheim am Kaiſerſtuhl gemeint zu 
ſein. Erſtmals wird ſicher Burgheim bei Lahr mit der Kirche 1035 erwähnt im St. Galler 

Urkundenbuch 3, 692, vgl. auch Oberrhein. Zeitſchrift, N. O. 4, 102. Die älteſte datier⸗ 

bare Inſchrift befindet ſich auf einem der nördlichen Außenwand der Kirche aufgeſtellten 
Grabſteine, die aber von Wingenroth in den Kunſtdenkmälern des Kreiſes Offenburg S. 92 

ungenügend und zum Teil irrig beſchrieben wird. So wird kein advocatus de Lare, alſo 
ein Vogt oder Amtmann von Lahr genannt. Vielmehr lautete die freilich ſtark verwiſchte 

Grabſchrift wahrſcheinlich ſo: ANNO. DOMINI. xCCCVII. III K YL. IAkñ (3 ante Ka- 

lendas Januarias-30. Dezember 1306) OBIIT. HAINRICCVS). DCS (dictus) ISENLI(N) 

Auf der Grabplatte eines Geiſtlichen erſcheint ein großes Kreuz zwiſchen einem Zirkel 

und Kelch mit Kleeblattenden, auf einem andern Grabſtein ſind ein Hackbeit und Meſſer 

dargeſtellt. Auf einer jetzt zugemauerten gotiſchen Tür ſteht in der Form der damals auf— 

gekommenen arabiſchen Zahlen 1477, nicht 1455, wie Wingenroth S. 90 lieſt. 

— HKarl Chirist. 

Zum Namen Hornisgrinde. Unter den zahlreichen Deutungen und Deuteleien 

die der eigenartige Bergname ſich ſchon hat gefallen laſſen müſſen, verdient die in der 

„Ortenau“ 10. S. 26 von K. Chriſt verſuchte zweifellos ernſteſte Beachtung, wenn 

er Hornisgrinde aus „Horn⸗mies⸗grinde“ ableitet. Zur Stützung dieſer Auslegung könn— 

ten wohl folgende Bemerkungen beitragen: 

1. Das Vorkommen einer „kleinen“ und einer „langen“ Grinde in der unmittel—⸗ 
baren Nachbarſchaft verleiht der Herleitung des 2. Wortteils (Grundwortes) von — 

grind⸗ſteiniger Bergkamm ſprachlich wie ſachlich einen ſtarken Rückhalt. Die Form des 
Wortes in der Sprache der Umwohner wirft ein weiteres Licht auf die ſolange dunkle 

Sache; in ihr heißt der Berg ſchlechtweg „der Grinde“ (s'Holz ſitzt faſcht uf'm Grin⸗ 

de“), und ſo heißt dort auch die bekannte Kopfkrankheit, die mit ihren beulenartigen 

Erhöhungen für den menſchlichen Kopf dasſelbe iſt, was die grauen Sandſteinblöcke für 

die Hornisgrindehöhe; übrigens braucht ihre derbe Sprache „Grinde“ auch für „Kopf“ 

ſchlechthin (hab'm ghöri de Grind verhaue“). Damit ſtimmt die Form des Namens in den 

älteſten Urkunden überein.) Sonach iſt die Schreibweiſe „Hornis—grund“ oder Hornis⸗ 
gründe, die ſich in den Urkunden beſonders des 17. Jahrh, findet, ) widerſinng: Wie 

ſollte —gründle), die Bezeichnung für Niederung, Talſenkung, dazu kommen, eine Hoch⸗ 

fläche zu benennen? 
    

) Krieger, Top. Wörterbuch verzeichnet für 1196 und 1291 die Formen „grinto“ 

(Kopf), bezieht ſie aber teilw. auf die Lange Gr.; ebenda: 1581 ſuf dem Grind“; Z. f. 

Geſch. d. Ob. Rh. 23, 124. — Generalland. Arch. K'ruhe, Neuſatz, Berainſammlung Nr. 
3151 f. d. Jahr 1454, — an den gryndt“. 

2) Vgl. Generalland. Arch. K'ruhe, Neuſatz, Staatserwerb, Spez. Conv. 4: Deskrip⸗ 

tion des Windecker Jagddiſtrikts v. 1690; in der hier verzeichneten Form Hornus —grund iſt 
augenſcheinlich ſowohl der erſte wie der zweite Beſtandteil als in ſeiner bisherigen Form 

unverſtändlich vom Verfaſſer oder Abſchreiber der Urkunde volksetymologiſch umgedeutet 

worden.



75⁵ 

2. Erſcheinen ſo die Akten über den 2. Wortteil endgiltig geſchloſſen, ſo bietet 
der 1. Teil immer noch ein ergiebiges Feld für mehr oder weniger gewagte Hypotheſen. 
Jedenfalls iſt er erſt nachträglich (ſekundär) zum Grundwort hinzugetreten zur Unter⸗ 

ſcheidung des Berges von den „Grinden“ der Nachbarſchaft. (ſ. o.) Einzig und allein 
die Ableitung von Hornis — aus horn —miß“ kann gegenüber anderen Ableitungen 
wie Hornnuß — oder Hornings- wiſſenſchaftlich befriedigen. „miß“ wäre nach Chriſt 
(durchSchärfung bei der Zuſammenſetzung)aus mies“hervorgegangen und wäre oberdeutſche 
Nebenform für „moos“ (niederdeutſch moor); es iſt zwar als Einzel-oder Gattungswort 
in der Sprache der Gegend nicht zu verzeichnen, (ogl. aber -miſſeriges“, d. h. durch 
Feuchtigkeit verdorbenes Mehl!), kommt aber als 2. Teil von geograph. Namen in der 

Gegend ſüdöſtlich der Hornisgr. gegen den Kniebis hin vielfach vor; vgl.Lei-mis“ (Sied⸗ 

lung bei Zwickgabel weſtl. Schönmünzach, am Oſtabhang des Lein-kopfs, gegenüber der 

Langen Grinde; alſo ſicher aus, Lein-miß entſtanden)—„Impfer-miß“ (Talgrund ſüdl. des 

Schurmſees) — „Sau⸗miß“ (Seitental d. oberen Schönmünz), endlich im Kniebisgebiet ein 

Hahnen-mißl⸗bergle), nordweſtl. d. Zuflucht, und eine, Bletſcher-miſſe“, nordöſtlich 

derſelben, und eine Breit-miſſe“ (Siedlung in einem Seitental von Mitteltal); weitere 

„—miſſe“ übrigens noch im Hohlogebiet zwiſchen Murg- und Enztal. Alle dieſe Namen 

bezeichnen Oertlichkeiten in feuchter Lage. „Horn-miss“ wäre alſo⸗-Bergmoor, da 

„Horn“ als Bezeichnung für Bergrücken eindeutig für ſich ſelbſt ſpricht (in der Nähe, zwi⸗ 

ſchen Breitenbrunnen und der Vorhöhe der Hornisgrinde be Unterſtmatt, übrigens eine 

„Horngaſſe“).1) Was könnte ſachlich für die Hornisgrinde beſſer ſtimmen? Lautgeſetzlich 

freilich würde man bei Verſchleifung von „horn —-mis“ als Ergebnis (über die Zwiſchenſtufe 

„hormmis“) eher hor-mis erwarten (ogl. oben „Lei —miss“ aus „lein —-miss“). Aber die 

Volksetymologie (Volksdeutung), die ſich ſelbſtherrlich über Lautgeſetze hinwegſetzt, iſt hier 

offenbar im Spiel: mit „Horn —-miß“ wußte man im Volk ſpäter, nach Verſchwinden des 

„miss“ aus der lebenden Sprache, nichts anzufangen, und ſo brachte man den unverſtändlich 
gewordenen Namen in Beziehung zu dem Inſekt Hornis(Se). 2) Alſo Schlußergebnis: 
Hor⸗nis⸗grinde urſpr.⸗horn⸗mis⸗grinte, iſt: der Bergkamm mit dem Hochmoor. 

Otto Stemmler. 

Auszüge aus dem älteſten Schiltacher Kirchenbuch. Die ev. Gemeinde Schiltach 

beſitzt ein altes Kirchenbuch, das die Taufen von 1558—1657, die Eheſchließungen von 

1574- 1641 und die Todesfälle von 16341638 anzeigt.) Es iſt wohl entſtanden nach dem 

Erlaß des Herzogs Chriſtoph von Württemberg im Jahr 1558, in dem die Anlage der Tauf— 
bücher befohlen wird), und ich kann der Meinung von M. Mayer nur beipflichten, daß der 

Beſtand dieſes Buches aus Reſten mehrerer alter Kirchenbücher ſich zuſammenſetzt 5,) eine 

Beſtätigung findet ſich in einer Randbemerkung von einer Hand des sten Jahrhunderts. 

Mitten in die Taufeinträge zwiſchen 16. 2. 1630 und 17. 7. 1633 ſind 2 Blätter eines Ehe⸗ 
  

1) Die Form „Horn--gründe“ in der Abſchrift einer Urkunde von 1559 iſt wohl 

nichts weiter als Abkürzung oder Verſehen des Abſchreibers. 
) Die Deutung von „Hornisgr.“ als „Hornungsgr.“ oder „Horningsgr.“, an die 

Chriſt ebenfalls denkt, erſcheint mir als zu willkürlich bis auf weiteres völlig abwegig; die 

für 1721 (von Kettner) bezeugte Form iſt ſicherlich auf ein Mißverſtändnis eines Schreib⸗ 

beamten zurückzuführen, der zwar mit einer Grinde des „Hornung“, aber nicht einer „Hor⸗ 

nis⸗gr.“ etwas anzufangen wußte. 

) Franz, Alter und Beſtand der Kirchenbücher in Baden kennt dieſen Band nicht, bei 
ihm beginnen die Standesregiſter von Schiltach erſt 1656(S. 145). ) Franz, S. 48 f. 

) Hexenverbrennungen in Schiltach. Ortenau 8, 71.
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buches eingeklebt (4. Okt. 1625 (2) — 5. Nov. 1627) mit dem Marganal: Bruchſtücke von 
Eebuch Einſchreibung. Das Vuch iſt nicht paginiert. Außer den Aufzeichnungen der Ge⸗ 

tauften ete., die in nicht ſo formeller bürokratiſcher Form ſind und oft Liebe und Haß des 

Geiſtlichen erkennen laſſen, enthält das Buch viele Berichte von Ereigniſſen des Kinzig⸗ 

und Schiltachertals, beſonders aus dem 30jährigen Kriege. Dieſe ſind verfaßt von Magiſter 
Georg Ludwig Kaiſer aus Stuttgart, der 1630 aufzog und bis 1636 im Amt in Schiltach blieb 

Es ſollen nur einige Auszüge veröffentlicht werden, die allgemeineres Intereſſe verdienen“): 

Nota. 

Anno domini 1590 den 26. Augſtmonatstag zwiſchen 4 und 5 ur gegen abent iſt 

auß Jörg Legelers hauß ein greulich feür außgangen, welches biß umb halb ſiben 
die ganze ſtatt Schiltach, was in der zargene) ſteht, bis an ein kleins heüßlin (ſo Mathyſſen 

Engelmanns gßein, der hernach ſchultheis worden), welches heüßlin heruſſen uf den 

ringmauern gſtanden. Das übrig alles erſchröklich verflammett. 

Mlagiſter] Mlartinus] Glebhardus] Klirchenſpaſtor. 

Septembris anno 16345). Nach der Schlacht, ſo zu Nerdlingen zwiſchen herzog 

Bernhart, obriſten marſchalk Hornen und den königlichen May, in Vngarn und Böhem 

gehalten und die victori in der kaiſerlich handt gegeben, ſeind gleich den 8. septembris 

die Villinger wegen abzug obrüſten Holtzen ußgefallen, den 6. unius zuvor Hornberg 

in brandt geſteckt, (den 10. septembris) ) darauf Schiltach überfallen, bede burgermeiſter 

gefangen, under deßen den 10. septembris hernach Johann Arnoldt, burgermeiſter, er— 

ſchoßen und hernach chriſtlich zur erden beſtetigt worden. Mehr ſeind nach und nach, 

als ich wegen einfall der Villinger inß exilium veriagt und durch gottes gnad nacher 

Straßburg verreiſt auch leider alles dahinden (in Schiltach) laſſen müeſen, daſelbſten in die 11 

wochen verblieben, mich von empfangenen ſchrecken und habender Krankheit eurieren laßen; 

geſtorben .... 

Ermelten 8. aprilis (1636] iſt obriſten Zillers reüterey von Freyburg nach einnemung 

ſolcher ſtadt auf Villingen commandiert, in die 8 oder 9 gantz tag quartier bey den Aichhaldern 

und Schrambergern gemacht, bluotübel gehaußet, ſie in allen außgeblündert, den gantzen 

Falckhenſtein wegen des Hannß Prohammer einen reuter erſchlagen (ſol) in die aſchen 

gelegt, und alſo 15 fürſt zuſampt der kürchen verbrendt, viel bauern und weiber jemerlich 

ermordt und umbgebracht, alß Georg Dold von Aichhalden daß maul erſtlich auf beiden 

ſeiten außgeſchnitten 2. in ſeinen weyher geworfen, ihne zu verſencken; als er aber wider her⸗ 

auß krochen. ſich halb ausziehen und den oberen theil leibs entblöeßen müeſſen, worüber der 

eine reüter den kopf halber abgehauen, der ander ihne vollends erſchoſſen; auch neben dieſem 

14 perſohnen ellendlich erwürgt und umbgebracht. 

Den 21. hujus [Mai 1636] iſt begraben worden Hanß Schillinger, beizoller in dem 

Moſenwaldt, ſo den 17. may zuvor den Villingern durch ermelten wald oben vom höchſten 

kopf an biß herab an die ordinari landtſtras einen neuen weg mit Chriſtian Roming oben im 
Sultzbach aufgethan und gemacht, dadurch ſie hernach ermelten tag nachts herab kommen, 

in ſelbigen refier höfen eingefallen, nahent uf 130 hauptvieh hinweggetrieben; weilen ſie 

aber ihne, Haußman, gefangen mitzulaufen, ihnen hieriber außreißen wöllen, einer unter den 

reütern ihme den leib aufgeſtochen, das ihme das ingeweid ausgeſchoßen, die gederm ver⸗ 

ſehrt(waſen ich ſelber geſehen), biß er alſo den lohn der untreu empfangen und den 20. huius 

jämmerlich erſtorben. Batzer. 

) Ueber den weiteren Inhalt vergl. auch Mayer a. a. O. ) Stadtmauer. ) Einge—⸗ 

tragen im Sterbebuch im Jahre 1636. ) Am Rand mit aleicher Schriſt beigefügt.
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Rohan und das Turenne⸗Oenkmal bei Sasbach. Anläßlich der Hauptverſammlung 
unſeres Vereins in Achern hat A. Haſel in der Sondernummer des Acher- und Bühler 
Boten (10. Juni 1922) einen ſchätzenswerten Artikel über das Turenne-Denkmal bei Sas- 
bach gebracht.JZuerſt geht er auf die Schlacht bei Sasbach und den Tod Turennes ein, um 

dann auf die Geſchichte des Denkmals und deſſen Beſchreibung überzugehen. Bei der Durch⸗ 

ſicht der Rohan'ſchen Hinterlaſſenſchaftsakten in Karlsruhe 1) habe ich nun einige neue An⸗ 

gaben feſtſtellen lönnen, die ich hier mitteilen möchte. Zunächſt bot die Erbin des Kardinals. 

Charlotte Dorothea von Rohan-Rochefort, die Liegenſchaft bei dem Denkmal „um einen 

zu ſtipulierenden Preis“ 1803 Karl Friedrich zum Kaufe an, der Markgraf aber ging nicht da⸗ 
rauf ein. Landvogt von Roggenbach in Mahlberg, der beauſtragt war, die Intereſſen ſeines 

Fürſten bei der Erbſchaft wahrzunehmen, ſammelte bei dieſer Gelegenheit die Akten über 

das Denkmal: „Da mir bey dieſem Anlaß die Aeten, welche den bei dieſem Monument an⸗ 

geſtellten franzöſiſchen Soldaten und die desfallſigen Verhältniſſen mit den franzöſiſchen 

Behörden betrefen zu Geſicht gekommen, ſo habe ſolche von dem Abbe Simon abverlangt, 

um ſie höchſter Behörde, der es an dieſer Sache gelegen ſeyn dörfte, zuſtellen zu lönnen, das 

er mir auch ohne Anſtand bewilliget.“ 
Dieſe Akten machen einen kleinen Altenbündel aus, der mit einem Brief des Sas⸗ 

bacher Schultheißen Lichtenauer vom 14. April 1792 beginnt: „Die Boßheit der hieſigen 

Jugend ſowohl als die darin gelegenen Soldaten von Mirabeau ſchonnten auch das Turre⸗ 

niſche Hauß nicht, denn die Beſchädigung desſelben kan unter 6 flnicht erſezet werden.“ 

2 Jahre ſpäter, November 1794, gibt Lichtenauer ſein Waſchhaus her, das „als eine 

Magazin zum Türrenhauß gekommen.“ Es wird ihm vom Oberamt Oberkirch als Ent⸗ 
ſchädigung 77 fl zugeſagt; Zimmermann, Maurer und Schmied berechneten für Ab⸗ und 

Aufſchlagen des Gebäudes 21fl und 2 ß 4 Pfg. Das Häuschen hatte keine lange Dauer; 

der Frühjahrsſturm 1795 riß es nieder. Die Ziegel gingen ſämtliche zu Grunde, für das 

Holzwerk wurden 17 reſp. 19 Gulden geboten. 

Am 14. Juni 1802 erſcheint in Sasbach ein franzöſiſcher Sergeant von der 42. Halb-Bri⸗ 

gade mit der Ordre, „welche ihne als Garde zum Turrene beſtimmt.“ Er werde in 4Tagen nach 

Straßburg gehen und dort ſeine Inſtruktion holen, um dann Beſitz von dem Hauſe zu neh⸗ 

men. Auf eine Weiſung ſoll ſich der Soldat „durch die Praefectur bey einer hohen Landes⸗ 

ſtelle“ melden. Am J. Juli kommt der Sergeant nach Oberkirch und übergibt ſeine Papiere. 

Der Oberamtmann erklärt dazu: Die Aktenanlage ſiſt nun nicht wahrſcheinlich aus bloſer 

Urtunde diehſeitigen Verfaſſung an dieſe hohe Stelle gerichtet, erziehlet aber in der Weeſen⸗ 

heit doch das, was man etwa verlangen könnte, und da der Mann ganz ohne alle Beſchwerden 

des Landes lebt, von Seiten einer hohen Behörde, um deſſen Aufenthalt ordentlich einge⸗ 

ſchritten worden iſt, ſo bin ich der gehorſamſt ohnvorgreiflichen Meynung, daß man es gleich⸗ 
wohlen dabey belaſſen könnte ...... 

1803 ſtarb Kardinal Rohan. Ueber ſeine Hinterlaſſenſchaft, zu der auch die Liegen⸗ 
ſchaften zu Sasbach gehörten, wurde Konkurs verhängt. Der Erbſchaftspfleger drang auf 

eine genaue Kenntnis dieſer Liegenſchaft und der, darauf beſtehenden Laſten und Dienſtbarkeit 
wegen des Monuments.“ Die einfache Schätzung im Inventar zu 2520 floohne Flächenin⸗ 

halt ete genügte ihm nicht 2). Aus der Antwort (1819) des Schultheißen Lichtenauer ergibt 

) Vgl. Teſtament und Hinterlaſſenſchaſt des Kardinals Rohan. Ortenau 10, 28 ff. 

2) Der Schultheiß bemerkt noch dazu,, daß bei Abſchätzung ſich der da befindliche franzöſiſche 

Gard ſehr darüber aufgehalten und ſogleich nach Straßburg abgegangen, um ſolches der 

franzöſiſchen Generalidaet anzuzeigen.“ — Rohan hatte außerdem noch ſeit 1790 ½ Tauen 

Matten in Renchen, die er gekauft hatte, um einen bequemen, fahrbaren Weg in den herr⸗
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ſich, daß auf dem Grundſtück ein zweiſtöckiges Wohnhaus für den Auiſeher des Denkmals 

war. Dann noch ein Platz „worauf das Monument 1) ſtehet, ſo aber von kleinem Umfang iſt.“ 

Ferner iſt aus dem Bericht noch nachzutragen: Im Jahre 1782 verkaufte Matthias 

Braun von Oberſasbach 8/ Jeuch Feld an Rohan für 222 fl, 1796 und 1797 wurde das 

Haus durch die durchziehenden franzöſiſchen Truppen gänzlich zerſtört und 1801/02 durch 

das franzöſiſche Gouvernement durch Requiſition an die württembergiſchen Aemter Freu— 

denſtadt, Nagold und Dornſtetten friſch aufgebaut, das Monument aber von Baden wieder 

neu aufgeſtellt. Später wurde der Platz bei dem Denkmal durch die Allee, den Garten und 

die Erbauung eines Stalles vergrößert. Es „werden die Gebäude, ſowie die Anlagen, auch 

der alda befindliche Garde von franzöſiſcher Seite unterhalten und bezahlt, auch ſpricht das 

franzöſiſche Gouvernement das Haus ſamt Liegenſchaft als Eigentum an“. 

„Ziemlich klar ſcheint“ dem Kurator der Hinterlaſſenſchaſt infolge dieſer Auskunft das 

Eigentum der Erbſchaſtsmaſſe an dieſer Liegenſchaft. „Die Umſtände ſind aber von der Art, daß 

ich (der Kurator) es für rätlich halte, noch zur Zeit von derſelben Veräußerung ..... Um⸗ 

gang zu nehmen“. Werden ſämtliche Schuldner befriedigt, ſo mag die Frau Teſtaments⸗ 

erbin das ihrige für dieſe Liegenſchaften tun“; werden ſie nicht befriedigt, ſo kann man noch 

auf den Platz Anſpruch erheben. So 1820; 1839 griff man wieder auf die Liegenſchaft zurück. 

Ein Beer (oder Berr) hatte eine Hypotheke auf dem Gebäude, und ſeine Erben verlangten 

dieſe zurück. Es ſind eine Reihe vou Gutachten der juriſtiſchen Mitglieder des Gläubiger⸗ 

Ausſchuſſes bei den Akten, die zumeiſt zu dem Endurteil kommen, daß die Liegenſchaft Ei— 

gentum der Maſſe ſei, man ſolle aber keine ähere Auskunft über den Sachverhalt erringen. 

da bei dem Schleier, der über dieſer Sache liegt, bedeutende Koſten auflaufen könnten.“ Die 

Beer'ſchen Erben könnten das als franzöſiſche Untertanen auf ihre Koſten tun. Der Gläu⸗ 

bigerausſchuß des Kardinals einigte ſich dann mit dem Vorſchlag des Reviſors Oveloge, 

daß die Liegenſchaften aus der Maſſe ausſcheiden und daß die Beer-Erben keine Rechte auf ſie 

haben. Es wird ihnen anheimgeſtellt, ihre Sache weiter zu verfolgen. Mit dieſem Beſchluß 

vom 31. Okt. 1810 ſchließt unſer Faszikel. — — Batser 

Grimmelshauſen⸗Bücher. 

„Das Aufſteigen des aus dem Grabe der Vergeſſenheit erſtandenen Simplieiſſimus⸗ 

Dichters zu den Höhen der Weltliteratur wird gekennzeichnet durch den wachſenden An⸗ 

teil ausländiſcher Wiſſenſchaft an den Problemen der Grimmelshauſen-Forſchung.“ Schon 

1882, als die Grimmelshauſenforſchung noch ziemlich darnieder lag, hat ſich Ferd. Antoine 

mit den Fragen beſchäftigt, und in Amſterdam ſteht Scholte ſeit 1911 in erſter Reihe der 

Grimmelshauſenphilologie: 1917 unterſuchte der Schwede Törnvall „die beiden älteſten 

Drucke von Grimmelshauſens Simpliziſſimus“, und 1920 gab der Italiener Bottachiari 

ſein Buch über Grimmelshauſen heraus, „bedeutſam durch verſtändnisvolle Einfühlung in 
die Eigenrichtung des deutſchen Geiſtes und durch tiefes Eindringen in den Ideengehalt 

ſchaftlichen Untermörchwald anzulegen, und den dritten Teil einer Plantation auf der Inſel 

St. Domingo, den er bei Lebzeiten der Frau Prinzeſſin Charlotte abgetreten haben ſoll. 

) Rohan beſaß eine Tabakdoſe, „mit einem Gemälde das Grabmahl des Marſchalls von 

Turenne zu Saspach vorſtellend“, und ein Bruſtbild von Turenne en terre euite — vielleicht 

der Entwurf zum Bildnis des Denkmals.
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des Werkes.“ Er ſtellt unſern Dichter zwiſchen Dante und Goethe. ) Daß unſere deutſche 

Literatur nicht hinter dieſen Veröffentlichungen zurückſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. 
In den letzten Jahren haben ſich die Arbeiten über Grimmelshaufſen ſehr gehäuft. 

Ich will aber hier nur auf die Bücher, die uns den Menſchen und Dichter Grimmelshauſen 

näherbringen, hinweiſen und auf einige Ausgaben ſeiner Werke; die philologiſchen Streit— 

fragen, die ſich in den Fachzeitſchriften befinden, ſollen hier nicht berührt werden. Die bei⸗ 

den Werke, „Probleme der Grimmelshauſenforſchung“ undJ. J. Ch. von Grimmelshauſen 

und ſeine Zeit,“ von unſern Mitorbeitern Scholte und Bechtold ſind unſern Mitgliedern 

bekannt. In ſeinem Buch „Zonagri Dieſurs von Waarſagern“ (Verhandel. d. Koninkl. Aka⸗ 

demie von Wetenſchappen te Amſterdam. Afd. Letterkunde. Amſterdam Joh. Müller 1921),. 

weiſt Scholte nach, daß das Geſpräch von Wahrſagern im Ewigwährenden Kalender ein 

in Dialog geſetzter Auszug aus der deutſchen Ueberſetzung der „Piazza Universale“ von 

Garzonus (1619) iſt; 1923 gibt er in den Brauneſchen Neudrucken des 17. Jahrhunderts die 

Couraſche nach der älteſten Originalausgabe (1670) heraus. Borcherdt unterſucht die 

erſten Ausgaben von Grimmelshauſens Simplieiſſimus (München 1921). Auf Grund dieſer 

kritiſchen Unterſuchung gibt er im Verlag Bong, Goldene Klaſſikerbibliothet Berlin, die 

Werke Grimmelshauſens heraus. Als er die Ausgabe übernahm, war der Geſamtplan ſchon 

feſtgelegt, und obgleich der Titel Grimmelshauſens Werke heißt, ſind nicht alle Schriften des 

Dichters neu abgedruckt. Borcherdt bedauert das ſelbſt. Sowird man bei, Joſeſ“ und Muſai“ 

auf Keller, bei dem „Satiriſchen Pilgram“, „Dietwald und Amelinde“, „Proximus und Lym— 

pida“, „Die verkehrte Welt“ und „Ratio Status, auf die Felßeckerſchen Geſamtausgaben 

(1683/84; 1685/ĩ9; 1713) zurückgreifen müſſen. Zu begrüßen iſt, daß die „Traumgeſchicht 

von dir und mir“ und die „Reiſebeſchreibung nach der oberen Mondswelt“ noch aufgenom— 

men wurden, Wenn die beiden Traumſatiren jetzt vielleicht aus den Werken Grimmelshauſens 

ausſcheiden (ſ. unten), ſo iſt es gut, daß ſie zum Vergleich in einer leicht zur Hand habenden 

Ausgabe ſind. Euphorion, Zeitſchrift für Literaturgeſchichte (Wien, Carl Fromme 1924) 

widmet Grimmelshauſen ein ganzes Ergänzungsheft von 117 Seiten mit durchgehend wich⸗ 

tigen Arbeiten. Inhalt: Peterſen, Grimmelshauſens „Deutſcher Held“; Halfter, Bild— 

ſymbol und Bildungsidee in Grimmelshauſens „Simplicius Simplieiſſimus“; Hertha v. 

Ziegeſar, Grimmelshauſen als Kalenderſchriftſteller; Scholz, Grimmelshauſens Verhält— 

nis zu den Sprachgeſellſchaften und ſein „Deutſcher Michel“; Julie Cellarius, Zur Selt— 

zamen Traumgeſchicht; Forſchungsberichte von Peterſen und Klarmann Die intereſſan⸗ 

teſte Arbeit iſt wohl die Voranzeige von Frl. Cellarius, die eine Ausgabe der Traumgeſchicht“ 
ſchon von 1656 gefunden hat. Sie ſpricht dieſe Schrifſt und die Mondreiſe Grimmelshauſen 

ab und dem Pfalz⸗Zweibrückiſchen Rat Balthaſar Venator, dem Freunde Moſcheroſchs, zu, 

und zwar laſſen ſich ihre Gründe keineswegs ohne Weiteres beiſeite ſchieben. Wie aber ſind 

dann die Parallelſtellen und Berührungen mit anderen Schriften Grimmelshauſens zu erklä— 

ren? In Reichenberg in Böhmen, Sudetendeutſcher Verlag, kam (1922) „Der ſtolze Melcher“ 

mit einer Erläuterung von Lochner heraus. Das ſchöne Heftchen verfolgt vor allem nationale 

Ziele; es iſt dem Jungvolk Sudetendeutſchlands gewidmet. Melcher erſcheint zum ! Mal als 

Einzelausgabe. Im gleichen Verlag kommt eben als 29. Heft der Prager DeutſchenStudien“ ?) 

) Gegen eine ſolche Einſchätzung wendet ſich Cohn in ſeinem Buch Geſellſchaftsideale 

und Geſellſchaftsroman des 17. Jahrhunderts. Germaniſche Studien, Heft 13, Berlin 1921. 

) Ich möchte nicht unerwähnt laſſen den ſchönen Neudruck der „Hiſtoria von Iſage Winckel— 

felder und Jobſt von der Schneidt“, herausgegeben und erläutert von Auguſt Sauer (Ver— 

öffentlichungen der Geſellſchaft deutſcher Bücherfreunde in Böhmen), auf die Grimmelshau⸗ 

ſen im 1. Kapitel ſeines Simpliziſſimus anſpielt.
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ein umfangreiches, gewiſſenhaftes Wert von Rudolf Lochner: Grimmelshauſen, ein 
deutſcher Menſch im ſiebzehnten Jahrhundert, Verſuch einer pſychologiſchen Perſönlichkeits⸗ 

analyſe unter Berückſichtigung literaturgeſchichtlicher und lulturgeſchichtlicher Geſichtspunkte. 

Es iſt eine Verwertung und Ergänzung des Bechtoldſchen Buches und wird den Verehrern 

Grimmelshauſens hochwillkommen ſein. Im Verlag Albert Langen, München, erſchien 

Grimmelshauſens Simplieiſſimus, Couraſche, Springinsfeld und Vogelneſt, „neu an Tag 

geben und in unſer Schriftdeutſch geſetzt von Engelbert Hegaur“ (Oeftering). Batzer. 

Anfragen. 

Zur Anfertigung einer möglichſt lückenloſen Bibliographie der Schriften von 

Aloys Schreiber (T 1841) wird um gefl. Hinweiſe auf verſchollene Werke dieſes badiſchen 

Dichters und Gelehrten an Dr. Otto Biehler, Konſtanz, Wallgutſtr. 112 gebeten. 

Beſonders erwünſcht wäre ein Aufſchluß über den Verbleib von Schreibers handſchriftlichem 

Nachlaß. 

Anregungen folgend, habe ich mich entſchloſſen, die in Mittelbaden geſammelten 

Sagen, von denen ich über 100 ungedruckte zerſtreut veröffentlichen konnte, vereint her⸗ 

auszugeben. Die Veröffentlichung in Mundart fand im Volke großen Anklang. Ich 
ſpreche deshalb die Bitte aus, mir freundlichſt aus Mittelbaden Sagen — möglichſt in 
Mundart — mitzuteilen. Es ſteckt da noch vieles im Volke. W. Zimmermann, Illenau. 

Maria Sidonia Juliana Klockh, auch Glockh geſchrieben, geboren am 23. Mai 1626 

zu Freiburg, Tochter des Juris utriusque Doctoris et Licentiati Honorius Klockh und der 

Clara Anna, geb. Schmidlerin aus der Stadtſchreiberfamilie dieſes Namens, heiratet den 

„Vogt zu Grieſi bei Offenburg? (Angabe des Pflummernſchen Ms). Da alle Nachfor⸗ 

ſchungen in Griesheim, Karlsruhe, Innsbruck ete. über den Namen dieſes Vogts vergeblich 

waren, bitte ich um diesbezügliche gelegentliche Ermittlungen. Batzer. 

Sendungen von druckfertigen Beiträgen ſind an 
Prof. Or. Batzer in Offenburg zu ſchicken. 

Jahresbeiträge bitte an unſer Poſtſcheck⸗Konto Karlsruhe 6052, Hiſtoriſcher Verein für 
Mittelbaden, Offenburg, zu ſenden.


